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die Wilaaflage im Eicherheitsproblen 


Verſchiedene Vermutungen, die nicht unbegründet er⸗ 
ſcheinen, glauben, daß die litauiſch⸗polniſche Frage in Genf, 
trotz ihrer kritiſchen Zuspitzung, gegenüber dem Sicher⸗ 
heitsproblem im Hintergrund ſtehen werde. 

ieſe Vermutungen können ſich auf ſehr weſentliche Mo⸗ 
mente ſtützen. Junächſt erklären ſowohl Polen als auch Li⸗ 
tauen, bis zur Klärung der Frage durch den Völkerbund 
keinerlei weitere aggreſſive Maßnahmen unternehmen zu 
wollen, obwohl beide Seiten ebenſo entſchieden auf 
ihrem Standpunkt beharren. Daneben hat ſich Sowiet⸗ 
rußland durch ſein Schutzangebot an Litauen ſo ſehr zugun⸗ 
ſten Litauens auch militärpolitiſch engagiert, daß, wenn die 
Frage nicht durch einen polniſchen Angriff militäriſchen 
Charakters auf Litauen kompliziert wird, nur eine grund⸗ 
ſätzliche Bereinigung des Problems durch die an dem 
Wilnaſtreit intereſſierten Großmächte ſelbſt in Frage kom⸗ 
men kann. Daher auch ſcheint es nicht ausgeſchloſſen zu ſein, 
daß die Sowjetdelegation in Genf Fühlung nehmen wird 
mit den Großmächten, vor allem mit England um ſie zu 
der Verſicherung zu beſtimmen, daß eine polniſch⸗litauiſche 
Berföhnung die ruſſäſchen Intereſſen an Litauen 
nicht beeinträchtigt. In der Tat iſt ja das litauiſch⸗polni⸗ 
ſche Problem eine prinzipielle Frage, denn in ihm spiegelt 
ſich der ganze F um deſſentwillen 
Rußland ja überhaupt nur an der Vorbereitenden Ab⸗ 
rüſtungskonferenz teilnimmt, wofür das radikale Abrü⸗ 
ſtungsprogramm Litwinows ein beredtes Zeugnis ablegt. 
Im weſentlichen iſt das Wilnaproblem daher auch in ſei⸗ 
nem letzten Schickſal mehr eine allgemeine Sicher⸗ 
heitsfrage zwiſchen Rußland und den weſtlichen Groß⸗ 
mächten, während Deutſchland infolge ſeiner zwangsweise 
hervorgerufenen Neutralität nur einen p 5 ven 
Zuſchauer darſtellen wird. an ee 

Eine ſolche Wendung hat die aufmerkſame Becbachtun 
der ficuiſg einigen rage ſchon ee vorausſehen 7515 
nen, und auch franzöſiſ Militärpolititer wiegen ſich ſeit 
Poincarees Rückkehr zur Regierung wieder ſtark in dem Ge⸗ 
danken, die Konfliktsſtoffe in Nordoſteuropa, vor allem den 
Wilnakonflikt, zur grundſätzlichen Aufrollung der deutſch⸗ 
ruſſiſchen Frage zu benutzen. Leider ſprechen man⸗ 
cherlei Verhältniſſe zu ihren Gunſten, Verhältniſſe, an denen 
ſelbſt die geſchickteſte Diplomatie nur wenig zu ändern 
vermag. Wenn auch kaum angenommen werden kann daß 
Polen aus Litauen unmittelbar allzuviel einflußreiche Oppo⸗ 
ſitionselemente zuſtrömen, eine Frage, über die ſich kaum ein 
Diplomat oder Politiker klar iſt, ſo bleibt doch die unleug⸗ 
bare Tatſache beſtehen, daß Litauen innerlich keines⸗ 
wegs konſolidiert iſt. Einer auf tiefer Kulturſtufe ſtehen⸗ 
den Bauernbevölkerung iſt eine nur ganz dünne litauiſche 
Oberſchicht ſozial aufgelagert. Dabei hat eine litauiſche 
Oberſchicht bis zum Weltkrieg gar nicht beſtanden, bezw. 
fie unterlag völlig ſtärkſtem Fe Einfluß. Die natio⸗ 
nale litauiſche Bewegung iſt aus dieſen Gründen zu jung 
als daß ſie wirklich eine litauiſche Nation geſchaffen 
haben könnte. Der Einfluß Polens, auf kulturellem und 
Uirchlichem Gebiet erleichtert Polen ſeine unioniſtiſchen Ziele. 
Der litauiſche Klerus iſt überwiegend polniſch orientiert 
und was das bedeutet, kann nur einer ermeſſen, der die 
i Sn im Leben eines öſtlichen Bauernvolkes 
kennt. Auch das itauiſche Offizierskorps iſt in weiten Tei⸗ 
len polniſchem Einfluß zugängig. Nicht umſonſt hat Wolde⸗ 
maras anläßlich des jüngſt gefeierten neunten Jahrestages 
der Gründung der litauiſchen Armee angeſichts der polniſch⸗ 
Iitauiſchen Spannung von jeglichen Feiern und Paraden 
abgeſehen —, ein bei der Jubiläumsfreudigkeit junger 
Staaten gan; . Fall. Hinzu kommt, daß die 
frühere ſoziale Oberſchicht Litauens wie etwa die Groß⸗ 
grundbeſitzer, polniſcher Nationalität waren und heute, ver⸗ 
trieben oder enteignet, der polniſchen Politix hervorragende 
ſachkundige Vorſpanndienſte leiſten. Außerdem kommt die 
hiſtoriſche Tradition in Betracht. die, an das Bündnis 
Litauens mit Polen im Mittelalter anknüpfend, dieſe Ver⸗ 
gangenheit als goldenes Zeitalter hinzuſtellen ſucht. 
Unter dieſen Umſtänden iſt das Bündnis zwiſchen litaui⸗ 
ſchen Emigranten und polniſchem Anionismus nur leicht zu 
erklären. Die wirklichen litauiſchen Patrioten werden durch 
den fortgeſetzten inneren Hader erheblich geſchwächt, ſo daß 
die enge Verknüpfung der Politik mit dem Geſchäft eine 
Situation geſchaffen hat, die das Land politiſch und wirt⸗ 
ſchaftlich in eine verzweifelte Lage bringt. Soweit 
man überſehen kann, verfolgt Polen gegenüber Litauen zwei 
Wege. Es verſucht aus Litauiſchen Emigranten eine Re⸗ 
Bierung gegen die Moldemarasregierung zu beeinfluſſen. um 
etztere bei erſter Gelegenheit, die im Falle einer Nicht 
loſung des Problems in Genf eintreten könnte zu ſtürzen. 
Und dem gegenüber iſt Woldemaras die Bildung einer 
rettenden Koalitionsregierung noch nicht ge⸗ 
lungen! 8 f 

Aus all dieſem erwächſt die Gefahr, daß Woldemaras 
den anwachſenden polenfeindlichen Elementen im Land 
nicht ſtandhalten wird können, wenn Polen ſeine Taktik 
gegeniiber Kowno durch eine ultimative Schwenkung 
ſtärlen ſollte, wie es ankündigt. 
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Neuwahlen am 26. Februar 


Senatswahlen am 4. März 


Warſcha u. In politiſchen Kreiſen will man wiſſen, 
daß die Rücklehr des Staatspräſidenten aus Spala nach 
Warſchau mit der Ausſchreibung von Neuwahlen für Seim 
und Senat in Verbindung ſteht. Am 5. Dezember ſoll ver⸗ 
faſſungsgemäß das Dekret des Staatspräſidenten über die 
Neuwahlen veröffentlicht werden. Demnach ſollen die Neu⸗ 
wahlen für den Seim am 26. Februar 1928 und für den 
Senat am 4. März erfolgen. 


Man rechnet damit, daß mit der Veröffentlichung des 
Wahldekrets auch die Regierung ihre Wahlvorbereitungen 
abgeſchloſſen hat. Im Laufe des Sonnabends finden zwi⸗ 
ſchen dem Staatspräſidenten und dem Miniſterkabinett eine 
Reihe von Verhandlungen ſtatt, wo wichtige Entſcheidungen 
fallen, ’ 
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Verhandlungsbeginn in Warſchau 


Unterredung Dr. Hermes mit Dr. Twardowski 


Berlin. Wie die Abendblätter aus Warſchau mel⸗ 
den, iſt der Vorſitzende der deutſchen Delegation für die deutſch⸗ 
polniſchen Handelsvertragsver handlungen, Reichs⸗ 
miniſter a. D. Dr. Hermes, Freitag Vormittag in Begleitung 
der Mitglieder der deutſchen Delegation in Warſchau eingetrof⸗ 
ſen. Nachmittage ſand bereits die erſte Zuſammen⸗ 
kunft zwiſchen dem deutſchen Delegationsführer und dem Lei⸗ 
ter der polniſchen Delegation, Dr. Twardows ki, ſtatt. Bei 


Biejer Veſprechung wurde das Ver handlungoprogramm 
aufgeſetzt. 


Die Verhandlungen zwiſchen Dr. Hermes und Herrn Dr. 
von Twardowski werden ſich hauptſüchlich unter vier 
Augen abſpielen, daß den übrigen Migliedern der Abordnung 
im weſentlichen die Aufgabe der Bearbeitung und Vorbereitung 
der Ausſprachen bleiben wird. 1 


Die Ausſprache bezieht ſich zunächſt auf das Vorabkommen 
bezüglich des modus vivendi, alſo beſonders auf den Abbau 
der gegenwärtigen Kampfmaß nahmen. 

Dabei dürfte man ſchon zu einer gewiſſen Klärung der 
Frage gelangen, ob der für ſpätere Verhandlungen in Ausſicht 
genommene Handelsvertrag die Form eines Kontingent⸗ 
vertrages haben foll oder ob er mindeſtens in gewiſſem 
Umfange auf der Meiſtbegünſtigungsklauſel beruhen ſoll. Es 
beitcht die Möglichkeit, daß eine Reihe der deulſchen Grund⸗ 
forderungen les handelt ſich um rund 600) als Gegenforderun⸗ 
gen gegenüber den beiden polniſchen Hauplforderungen 
(Schweine- und Kohlenkontingent) aufgeſtellt werden, während 
der Reit der deutſchen Forderungen ſich mit den übrigen polni⸗ 
950 en durch eine Meiſtbegünftigungsklauſel vielleicht 
regeln ließe. 


In der Frage des Rohlemfontingemts ſtehen ſich ein 
deutſches Angebot von 200000 Tonnen monatlich und die 
polniſche Forderung von 350 000 Tonnen gegenüber. 
Polen begründet ſeine hohe Quote damit, daß vor Beginn des 
Zollkrieges die polniſche Kohlenausfuhr nach Deutſchland rund 
500 000 Tonnen monatlich betragen habe. 

Neben den allgemeinen Richtlinien für die jetzigen 
und ſnäteren Verhandlungen der Abordnungen cuthärt das Berl⸗ 
Aer Protokoll auch bereits eine Anzahl tarifariſcher Verein⸗ 
barungen, die zumeiſt auf induſtriellem Gebiete liegen. 


Seydoug über die deutich-polnischen 

Wirkſchaftsverhandlungen N 
Paris. Jaques Seydour beſchäftigt ſich im „Petit Pas 
viſien“ mit dem polniſch⸗litauiſchen Konflikt und kommt dabei 
auch auf die Haltung Deutſchlands gegenüber Litauen und 
Polen zu ſprechen. Erſt vor kurzem hätte die deutſche Regierung 
mit Litauen Schwierigkeiten in der Memelfrage geregelt und 
nunmehr nähmen die deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsverhandlun⸗ 
gen unter der glücklichen Hand Streſemanns einen günſtigen 
Verlauf. Die einzige Schwierigkeit bilde nur noch die polniſche 
Viehausfuhr nach Deutſchland. Nach Lage der Dinge ſei in 
fügzefter Zeit eine vollſtändige Beſſerung der deutſch⸗polniſchen 
Beziehungen zu erwarten. Dieſe Entwickelung ſei auch im In⸗ 
tereſſe der finanziellen und wirtſchaftlichen Entfaltung Polens 
zu begrüßen. In Genf werde ſich übrigens zeigen, ob Deutſch⸗ 
land geneigt ſei, auf dem Wege von Locarno weitenzujchreiten 


der ob es ſich erneut von den Erinnerungen an Genua beein⸗ 


fluſſen laſſen werde. Es beſtehe jedoch Grund für die Annahme, 
daß Streſemann ſeine Wahl bereits getroffen habe. 


etreſemanns politiſche Ziele 


Die Anerkennung ſozialiſtiſcher Außenpolitik 


Nürnberg. In einer anläßlich der Wahlkreistagung der 
deutſch. Volkspartei veranſtalteten öffentlichen Verſammlung ſprach 
am Freitag abends Reichsaußenminiſter Dr. Strefemann. 
Er ſetzble ſich zunächſt mit den Kritikern aus der Nationallibera⸗ 
len Landespartei in Bayern und ihren Führern auseinander, 
verteidigte die Außenpolſtik der letzten Jahre und ver⸗ 
wahrte ſich gegen die Auffaſſung der Bayriſchen Vaterländiſchen 
Verbände, das denjenigen, die mit Marxiſten zuſammengingen, 
der ſchärſſte Kampf angeſagt werden müſſe. Als 1923 die 
Sozialdemokratie die Verantwortung mit über⸗ 
nahm, ſei man in Deutſchland heilfroh geweſen. Dr. Streſe⸗ 
mann wandte ſich weiter gegen das Schlagwort von der inter⸗ 
nationalen Verſklavung Deutſchlands und unterſtrich 
die Ausführungen des Reichswirtſchaftsmimſters Curtius im 

'eichstag. Es ſei klar, daß man in Deutſchland eine ſchranken⸗ 
loſe Ueberſchreitung der Voranſchläge der Regierung durch 
patlamentariſche Rüchſichten verhindern müſſe. Die Verantwor⸗ 
tung müſſe bei der Regierung liegen, und das Parlament dürfe 
nicht aus Popularitätsrüchſichten die Gefahren, die in einer ſol⸗ 
chen Entwicklung liegen, ſteigern. Hinſichtlich der Kritik des 
Reparationsagenden am der deutſchen Finanzgebahrung führte 
der Redner aus, daß dieſe Kritik infeweit vollkommen unbe⸗ 
rechtigt ſei, als ſie ſich mit den in Ausführung des Friedensver⸗ 
trages Deuiſchland auferlegten Zahlungen beſchäfligte. Die 
Eniſchädigung der liquidationsgeſchädigten Deutſchen könne man 
nicht zum Gegenſtand einer Kritik machen. Der Miniſter for⸗ 
derte ferner eine Ermäßigung des Uebermaßes der Laſten für die 
Wirtſchaft. Das ſei lein leichtſinniger Verzicht auf Steuerein⸗ 
nahmen, ſondern eine Rücksichtnahme auf die Konkurrenzſähig⸗ 
leit unserer Wirtſchaft auf dem Auslandsmarkt. 


Auf das Verhältnis zwiſchen Reich und Ländern übergehend, 
betonte Dr. Süreſemann, daß die Entwicklung ſeit dem Kriege in 
der Kompetenzverteilung zwiſchen Reich und Ländern die 
Exiſtenzfähigleit einzelner Länder bedroht habe. Die Ver⸗ 
ſaſſung dürfe kein Hinderungsgrund für eine geſunde Entwicklung 
ſetn. Die Länder, die Reichsländer wenden wollten, dürften Das 
ran nicht gehindert werden. Wenn alle Länder Deutſchlands von 
dem Willen beſeelt wären ihre Selbſtändigkeit aufzugeben, ſo 
würde er das begrüßen. Aber es dürfe auch kein Staat hierzu 
gezwungen werden. Unbedingt notwendig ſei jedoch eine Ein⸗ 
heitlichkeit des deutſchen Verkehrsweſen und die unbedingle Zu⸗ 

ſammenarbeit in großen Fragen unter der Führung des 
Reiches. 

In ſeinen Schlußausführungen wies Dr. Sireſemann die 
Frageſtellung eines deutſchnationalen Abg. „Deutſch oder Inter 
national“ Rechts oder Links“ zurück. Im Laufe der Entwicklung 
habe ſich gezeigt, daß nur die Parteien eine Berechtigung hätten 
die praktiſche Arbeit zu leiſten in der Lage geweſen wären 
Was wir vor allem brauchten, ſei eine einheitliche Außen⸗ 
politik, da der einheitliche Wille das einzige ethiſche Macht⸗ 
mittel eines machtloſen Volkes ſei. N 


Ein ſozialdemokratiſcher Mißkrauens⸗ 
Aukrag gegen die Reichsregierung 
Lorlin. Neben dem kommuniſtiſchen Mißtrauensvotum 
iſt Freitag im Reichstag noch folgender Mißtrauens⸗ 
antrag der Sozialdemokratiſchen Fraktion eingegangen: 

„Die Reichsregierung beſitzt nicht das Vertrauen des 
Reichs tages. 
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. Die junge franzöſiſche Generation 


Der Abgeordnete Scan Montigny, Abgeordneter des 

Departements Sarthe, gilt als „Leutnant“ von Caillaux, Se⸗ 
nator des gleichen Departements. Wenn Caillaux es vorzieht, 
nicht ſelbſt in dem Meinungsſtreit einzugreifen, dann ſchiebt er 
den jungen Montigny vor. So geſchah es auch auf dem Pari⸗ 
ſer Parteitag der „Nadrlalen Partei“ Ende vorigen Monats, 
wo Montigny verchiedene Reſolutionen einbrachte, hinter dene“ 
Caillaux's Einfluß unverkennbar war. Montigny hielt auch 
r die außenpolitiſche Rede auf dem Parteitag der Nadikalen, weil 
ſich Caillaux den Beifall der Verſammlung für ſeinen Vortrag 
über die Aufgaben der frangöſiſchen Finanzpolitik aufhob, 
15 Dieſer Montigny äußerte einmal über die junge franzöſiſche 
Generation: „Das einzige, was die Jugend gern will, iſt, nicht 
zu wiſſen, was fie will, und das einzige wohin ſie ſtrebt, iſt, 
nicht zu wiſſen, wohin der Weg führt.“ Trifft das zu? 

Andre Guerin unterſucht in einer Artikelreihe der Links⸗ 
zeitung „Oeuvre“, was eigentlich die heutige franzöſiſche Ju⸗ 
gend vorhat, und er kommt zu dem Schluß, daß die Auffaſſung 
von Montigny falſch iſt. „Denn die Jugend gruppiert ſich zum 
Beiſpiel um die „Sozialiſtiſche Studiengruppe“ des ſozialiſti⸗ 
ſchen Abgeordneten Marcel Deat aus dem Marne⸗Departe⸗ 
ment, um das „Nopaliſtiſche Inſtitut“, um den „ſozialen Fort⸗ 
ſchritt“ uſw. 

Der größte Jugendverband in Frankreich 
„Jeuneſſe Laique et Republicaine“ („Laiziſtiſche und republi⸗ 
kaniſche Jugend“). Er zählt 150 000 Mitglieder; das iſt eine 
ſtark links eingeſtellte Jugendorganiſation (Präſident Gaſton 

nnau ), die auf ihrem letzten Septemberkongreß ſogar ſo⸗ 
weit ging, gegen das Prinzip der nationalen Verteidigung ſich 
auszusprechen, da dieſes einen zu ſtaaken Kadavergeruch um ih 
breite. Es gab nicht einmal einen ſtarken oder auch nur ſchwa⸗ 
chen Widerſpruch auf dem Kongreſſe gegen die betreffende Re⸗ 
ſolution, ſondern ſie wurde unter großer Begeiſtenung ange⸗ 
nommen. Das liegt in der Linie der Reſerviſtenmanifeſtationen 
der letzten Monate, wo die jungen Soldaten, die ihre erſte 25⸗ 
tätige Periode ſeit 1919 abguererzieren hatten, um nicht aus 
der Uebung zu kommen, mit Groll und oft mit dem gemeinſa⸗ 
men Gang der „Internationale“ die Aufforderung der Militär⸗ 
5 behörden beantworteten. Ueberhaupt verliert das Waffenhand⸗ 
werk im franzöſiſchen Bürgertum an Geſchmack. Die Schrecken 
des letzten Krieges und die Gewißheit, daß der nächſte noch 
grauſamer wird, ſcheinen das ihrige dazu beigetragen zu haben. 

„Erinnert Ihr Euch noch der Vergangenheit, wo man uns 
beibringen wollte, daß die Deutſchen nur immer ihre Köpfe in 
die Bücher ſtecken, wo man den Deuifhen Vorwürfe machte 
wegen der Farbe ihrer Bierunterſätze und wegen der ungeheuren 
Größe ihrer Läufe? Von all dem bleibt nur ein ungeheures 
Mißtrauen gegen die alte franzöſiſche Generation und eine 
Bitternis gegen die, welche dafür verantwortlich ſind“, ſchreibt 
Guerin im „Oeuvre“. Und fo entſteht bei der jungen franzö⸗ 
ſiſchen Generation immer ausgeprägter ein Gefühl, das man 
nationale Beſcheidenheit“ nennt. Wir 
Deutſchland Beiſpiele durch den Kongreß der Liga „Jeune Re⸗ 
publique“, wo die jungen frangöfifchen Katholiken nach Frei⸗ 
burg im Breisgau 1923 kamen und ihre Abkehr von Poincarees 
1 d Es iſt auch bezeich⸗ 
nend, daß in der „Ecole Normale Superieure“, 


iſt heutzutage die 


ich mich als Bewohner des Erdballs“. : 

Am 16. Dezember werden verſchiedene linksgerichtete Ju⸗ 
gendwerbände unter Führung der „Laiziſtiſchen und republika⸗ 
niſchen Jugend“ eine große Manifeſtation im größten Pariſer 
Verſammlungsraum, dem Trocadero, zu Ehren von Viktor Hugo 
vexranſtalten. Der Anterrichtsminiſter Herriot hat die Unter- 
ſtützung der Regierung dafür zugefagt und Firmin Gemier, der 
bekannte linksgerichtete Pariſer Theaterdirektor, hat die künſt⸗ 
lerſſche Leitung des Abends übernommen. Ein Zeichen dafür, 
wie ſtark heute die franzöſiſche bürgerliche Jugend nach links 
zu gehen bereit iſt. Kurt Lenz. 


A Nfflol Des N. Su-Manaihn 


Roman von Sax Rohmer. 


40) 
Norris Weſt ſtemmte ſich auf ſeinem Lager hoch und glotzte 
verſtändnislos umher. „Die Chineſen! Die Chineſen!“ ſtammelte 
er. Sprang auf, ſtierte wild auf Smith, und mich, wankte und 
wäre beinahe wieder umgefallen. 
’ „Seien Sie unbeſorgt, Herr Ingenieur!“ erklärte ich, ihn 
ſtützend. „Ich bin Arzt. Sie waren krank.“ 
„It die Polizei gekommen?“ ſtieß er hervor. „Der Safe — 
ſehen Sie nach!“ 
-Der Safe iſt verſchloſſen“, beruhigte Smith den Aufgereg⸗ 
ten. „Wenn nicht ein Zweiter die Kombination kennt, brauchen 
Sie nichts zu befürchten!“ 
„Niemand außer mir kennt fie.“ Weſt torfelte nach dem 
Safe. Anſcheinend litt ſein Geiſt noch unter dem Eindruck der 
dumpfen Betäubung, aber mit zäher Entſchloſſenheit riß er ſich 
zuſammen und öffnete den Geldſchrank. 
8 Auf irgendeine Weiſe drang die Gewißheit auf mich ein, daß 
ſich der Vorhang vor einem neuen, überraſchenden Akt des Fu⸗ 
Mandſchu⸗Dramas heben werde. . 
rmochten ihn 


; „Mein Gott!“ flüſterte der Ingenieur — wir ve 
kaum zu verſtehen — „die Pläne ſind verſchwunden!“ 


Neunzehntes Kapitel. 
Norris Weſts Geſchichte. 

Noch nie habe ich einen Menſchen jo verblüfft ge hen wie 
Kommiſſar Weymouth in dieſem Augenblick. 
„Kaum zu glauben!“ knurrte er. „Es führt nur eine ein⸗ 
zige Tür zu Ihrem Zimmer, und die war von der Innenſeite 
verriegelt.“ a 
Ja,“ ächzte Weit, während er die Hand gegen die Stirn 
drückte. „Ich habe gegen elf Uhr, als ich nach Hauſe kam, den 
iegel vorgeſchoben.“ k 

„Kein menſchliches Weſen konnte von oben oder unten an 

hr Fenſter heran. Lagen denn die Pläne des Lufttorpedos wirt 
lich im Safe?“ 
ch habe fie ſelbſt hineingelegt, als ich vom Kriegsminiſte⸗ 

n kam. Vorher jedoch hab' ich fie noch durchgesehen. Daß der 


gebracht worden. 


England, Rußland und die Bortriegsfihufben 


Litwinow über die beiderſeitigen Beziehungen 


London. Der Sonderkoreſpondent der „Daily Expreß“ in 
Genf hatte eine Unterredung mit Litwin om, um die Anſicht 
des ruſſiſchen Delegierten zu der Frage der Wiederauf⸗ 
nahme der engliſch⸗ruſſiſchen Beziehungen kennen zu lernen. 
Die ruſſiſche Auffaſſung, jo erklärte Litwinow, ſei durch die vor 
einigen Tagen gehaltene Rede Rykoms klar zum Ausdruck 
Auf die Schuldenfrage übergehend, wies 


Litwinow darauf hin, daß die ſeit der ruſſiſchen Revolution 


| 


hatten davon in 


verfloſſene Zeitſpanne für eine richtige Erkenntnis der rechtlichen 
Auswirkungen der Forderungen noch nicht ausreichen. Die 
Sowjetregierung habe es bisher nicht abgelehnt, ſich mit ein⸗ 
zelnen Peronen oder Regierungen über die Regelung der 
Schuldenfrage zu verſtändigen. Eines ſei ſicher, ohne Verhand⸗ 
lungen und ohne Wiederherſtellung normaler Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Rußland und England ſei es möglich, 
eine befriedigende Löſung zu finden. 

Ein Teil der Morgenblätter bringt Aeußerungen Litwi⸗ 
05, wonach die Behauptungen unrichtig find, daß er die Ab⸗ 
ſicht habe, die Schuldenfrage mit Sire Auſten Chamberlain in 
Genf zu besprechen. Er wiſſe nicht einmal, ob er Sire Cham⸗ 


berlain in Genf noch ſehen werde. Er habe bereits für Sonn⸗ 
abend eine Fahrkarte gelöſt, obwohl er noch nicht wiſſe, ob die 
vorbereitende Abrüſtungskommiſſion bis dahin ihre Arbeiten 
abgeſchloſſen haben werde. Auf alle Fälle ſei kein Grund zur 
Annahme vorhanden, daß Chamberlain den Wunſch habe, ihn 
zu ſehen oder die Schuldenfrage anzuſchneiden. Falls dennoch 
eine Zuſammer zuſtande käme, würde er die Auffaſſung 
der ſowjetruſſiſchen Regierung zur Genüge erläutern. 

Zu den obigen Aeußerungen Litwinows erklärt die „Weſt⸗ 
minſter Gazette“, nach den Toten Vorgängen ſei es unwahr⸗ 
ſcheinlich daß die britiſche Regierung in der Frage der Vor⸗ 
kriegsſchulden den Ruſſen auf halbem Wege entgegenkomme. In 
Genf ſollen bereits informatoriſche Beſprechungen ſtattgefunden 
haben, die allerdings einen wenig befriedigenden Verlauf nah⸗ 
men. In gut unterrichteten Kreiſen wird dem gleichen Blatte 
zufolge die Anſicht vertreten, daß eine Ablehnung der engliſchen 
Regierung, mit den Rufen in Verhandlungen einzutreten, 
einen Verluſt für Großbritannien und einen Ge⸗ 
winn für Amerika bedeuten würde. ‘ 


Vor einem neuen Danzig-polniichen 
Ablommen 


Danzig. Nachdem die Republik Polen die Ratifikation 
des Danzig⸗polniſchen Vertrages über die Einführung neuer 
Eiſenbahntarife vom 22. Juli 1922 abgelehnt hat, hat der 
Danziger Völkerbundskommiſſar eine Entſcheidung gefällt, in 
der Danzig und Polen aufgefordert werden, ein neues Abkommen 
abzuschließen. Damit hat der Völkerbundskommiſſar den Dan⸗ 
ziger Standpunkt, wonach Polen verpflichtet ſei, den Vertrag zu 
ratifigieren, abgelehnt. Er betont aber, die polniſche Regierung 
würde gut daran tun, einen neuen Vertrag abzuſchlie⸗ 
Ben, der nach den Polen gemachten Verſprechen dem Abkommen 
von 1922 ſogar vorzuziehen ſei. Für Danzig beſtehe ein erheb⸗ 
liches praktiſches Intereſſe, inſofern, als die polwiſchen Ei ſenbahn⸗ 
tarife beſonders hinſichtlich der Waren, die zwiſchen Polen und 
Danzig verkehren, in einer für beide günſtigen Weiſe geregelt 
werden. 


15000 Eiſenbahnarbeiter 
im Saargebiet im Streik 


Saarbrücken. Der Streik der Eiſenbahnarbeiter gwinnt an 
Ausdehnung. In Saarbrücken, St. Wendel, Neukirchen und 
Homburg ſteht die Geſamtbelegſchaft im Streik, bisher insgeſamt 
15 000 Mann, währnd die übrigen 3300 Arbeiter nur mit Mühe 
im Betrieb zurückgehalten werden können. Die Regierungs⸗ 
kommiſſion hat heute morgen folgenden Erlaß herausgegeben. 

Alle Arbeiter, die ſich im Streik befinden, haben ſich nach 
§ 25 der Arbeitsdienſtordnung vergangen und werden aufgefor⸗ 
dert, bis Montag die Arbeit wieder aufzunehmen, ſonſt ſind 
fie entlaſſen. \ 


Um die Nationlregierung in Rumänien 
Am Freitag mittags, empfing Königin Maria den 


Führer der Nationalen Bauernpartei, Maniu in Audienz, um 


ihn zu bewegen, mit ſeiner Partei in eine nationale Re⸗ 
gierung einzutreten. Die Königin betonte, daß eine nationale 
Regierung nicht nur aus innen⸗ und außenpoliliſchen Gründen, 
ſondern auch aus dynaſtiſchen Gründen das Gebot der Stunde 
ei, Maniu, der ſich in Begleitung des Vizepräſidenten der 
Partei befand, antwortete der Königin, daß der Vorſtand der 
Partei morgen auf die Vorſchläge der Regierung eine endgültige 
Antwort geben werde. Maniu erſtattete nach dem Beſuch 
bei der Königin dem Vorſtand feiner Partei eingehenden Bericht. 
In der nationalen Bauernpartei ſtehen ſich in der Frage des 
Regierungseintrittes zwei Richtungen ſcharf gegenüber. Während 
die eine gemäßigtere unter Manius Führung nicht alle Brücken 
zu den Liberalen abbrechen will, verharrt die andere radi⸗ 
kalere Richtung auf dem alten Standpunkt entſchiedenſter Oppo⸗ 
ſilion gegen die liberle Regierungspartei. 


Schrank verſchloſſen war, davon haben Ste ſich perſönlich über⸗ 
zeugen können. Und niemand weiter kennt die Kombination.“ 
„Aber die Pläne ſind weg!“ grunzte Weymouth erregt. „Es 
muß geradezu Zauberei im Spiel fein. Wie konnte das geſchehen? 
Was bezweckten Sie mit Ihrem Anruf?“ 
Smith, der während des Dialogs zwiſchen den beiden auf 
und ab gewandert war, blieb bei den letzten Worten des Kom⸗ 
miſſars mit jähem Nuck vor dem Aviatiker ſtehen. „Jede Einzel⸗ 
heit, deren Sie ſich zu erinnern vermögen, Herr Weſt, kann von 
Wichtigkeit ſein. Erzählen Sie alſo! Aber ſo kurz wie möglich!“ 

„Ich kam, wie bereits geſagt, gegen elf Uhr heim. Und 
nachdem ich einige Aufzeichnungen, die ich für eine morgige Kon⸗ 
ferenz benötigte, überprüft hatte, verſchloß ich die Pläne im Safe 
und ging zu Bett.“ 

„Wieviel Tabletten haben Sie genommen?“ fiel ich ein. 

Norris Weſt ſah mich mit einem dünnen Lächeln an. Sie 
wiſſen gut Beſcheid, Herr Doktor! Ich habe zwei Tabletten ge⸗ 
nommen. Es iſt eine üble Angewohnheit, aber ich kann ohne die 
Dinger nicht ſchlafen. Sie werden ſpeziell für mich in Phila⸗ 
delphia angefertigt. Wie lange der Schlaf dauerte, wann die 
drückenden Träume begannen, und wann ſie in Wirklichkeit über⸗ 
gingen, vermag ich nicht zu ſagen. Aber aus dem traumloſen 
Nichts entſchleierte ſich ein gelbes Geſicht — kam näher und näher 
— ſtarrte mich an. 

Ich befand mich in jenem ſonderbaren Zuſtand, in dem man 
weiß, daß man träumt, und zu erwachen, ſich zu ermannen ver⸗ 
ſucht. Aber ein Alpdrücken hielt mich gefangen. Das gelbe Ge⸗ 
ſicht war ſo dicht über mir, daß ich eine Narbe zu erkennen 
glaubte, die vom linken Ohr zum Mundwinkel lief, wodurch die 
Lippe wie bei einer knurrenden Bulldogge hochgezogen ſchien. Ich 
konnte in die tückiſchen Augen ſehen — konnte das undeutliche 
Geflüſter des verzerrten Mundes vernehmen — ein Geflüſter, das 
etwas Unheilvolles prophezeien wollte. Dann zog ſich das geſpen⸗ 
ſtiſche Antlitz zurück, ward kleiner und kleiner, bis es inmitten 
der Dunkelheit die Größe eines Stecknadelkopfes erreicht hatte. 
Es gelang mir, mich zu erheben — oder mir träumte wenigſtens, 
daß ich es tat. And als ich mich am Bettrand feſtklammerte, 
hörte ich das Blut mit dem Getöſe einer Propellerſchraube durch 
meine Adern fluten. Ich lachte. Dies Lachen flirrte mit einem 
cchrillen Laut über meine Lippen, der mir körperliche Schmerzen 
bereitete und die Echos des ganzen Häuferblocks wachzurufen 


ſchien. Ich fühlte mich dem Wahnſinn nahe — wollte mich be⸗ 


Von der engliſchen Kohlenkriſe 


London. Sr den nächſten Tagen finden in den wichtig 
ſten Kohlenzenkren eine Reihe von Beſprechungen ſtatt, bei 
denen der Ausweg aus der allmählich unhaltbaren Lage, 
in der ſich & Zt. die Kohleninduſtrie befindet, geſucht werden 
ſoll. Die Grubenbeſitzer ſehen die einzige Möglichkeit einer 
vorübergehenden Löſung in der Erhöhung der In⸗ 
landspreiſe, die jedoch auf erheblichen Wider⸗ 
ſtand der Oeffentlichkeit ſtößt. Die „Weſtminſter Gazette“, 
die ſich beſonders aktiv um eine zweckmäßige Reform des 
engliſchen Kohlenbergbaues bemüht, weiſt bejonders darauf 
hin, daß dieſe Absichten der Kohlengrubenbeſitzer identiſch 
mit den Plänen Cooks ſind und geht ſoweit, das Problem 
Publikum zu einer Boykot t⸗Bewegung aufzufordern. 


Der ruſſiſche Parkeikongreß eröffnet 


Komme, Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt Freitag 
nachmittag der Kongreß der ruſſiſchen kommuniſtiſchen Partei 
unter dem Vorſitz von Stalin und Rykow eröffnet worden. 
Als erſter ſprach Stalin über die politiſche Geſamtlage der 
Union. 


Beſprechung Briand-Litwinow ? 


Genf. In den ſpäten Abendstunden des Freitags hat 
eine Zuſammenkunft zwiſchen Paul Voncour und 
Litwinow ſtattgefunden, in der, wie von franzöſiſcher 
Seite mitgeteilt wird, Paul Voncour Litwinow den Vor⸗ 
ſchlag gemacht hat, ſeinen Aufenthalt in Genf um einige 
Tage zu verlängern. Man bringt den neuen Vorſchlag Bon: 
cours mit dem auf franzöſiſcher Seite beſtehenden Wunſch 
in Verbindung, eine Zujammenkunft zwiſchen Briand und 


Litwinow in Genf herbeizuführen. 


Frankreich und die Beziehungen 
zu Italien 


Paris. Nach Briands Kammererklärungen über die 
franzöſiſch⸗italieniſchen Beziehungen, herrſcht in den Barifer 
politiſchen Kreiſen das Thema Italien wieder vor, Dies 
kommt in der Rechtspreſſe in dem Wunſche zum Ausdruck, 
daß Briand die Initiative zu einer 16 290 der Muſ⸗ 
ſolini ergreifen ſollte. Das unfreundliche r Briand⸗ 
erklärungen veranlaßt den Temps zu der Feſtſtellung, es ſei 
im Intereſſe der italten sch ſrangeſſchen Beziehungen beſſer. 
wenn man die Ausdrücke ſelbſt der en italieniſchen 
Preſſe nicht wiedergebe, mit denen dieſe Frankreichs hinge⸗ 
ſtreckte Hand zurückgewieſen haben. 


herrſchen, wollte den Einfluß des Chlorals brechen — denn ich 
war der Meinung, daß ich eine zu ſtarke Doſis genommen hätte. 

Da aber weiteten ſich die Wände meines Schlafzimmers, bis 
ich mich endlich neben einem Bett befand, das von der normalen 
Größe zu der einer Puppenwiege zuſammengeſchrumpft war, die 
ſich inmitten eines Raumes vom Umfang des Trafalgar⸗Square 
befand. Das Fenſter war ſo fern, daß ich es kaum erblicken 
konnte. Aber ich vermochte noch ſchwach einen Chineſen — den 
Eigentümer des gemeinen gelben Geſichts — zu erkennen, der ge⸗ 
ſchmeldig ins Zimmer kroch. Ihm folgte ein zweiter der unge⸗ 
heuer groß war — ſo groß, daß er mich gleich einer Zypreſſe 
überragte. Ich blickte zu ihm auf — und wie alt ich auch werden 
mag: dieſe Züge werde ich nie vergeſſen! Das ſpitze Kinn, die 
wuchtige Stirn, die Augen — allmächtiger Himmel, die über⸗ 
natürlichen grünen Augen... .“ > 

„Er zitterte wie ein Fieberkranker im Schüttelfroſt. Mein 
Blick ſchweifte bedeutungsvoll zu Smith hinüber. 

„Das Pumpen meines Blutes,“ fuhr Weſt nach einer Weile 
fort. „drehte meinen Körper zu zerſprengen. Einmal ſchien die 
Decke ſich auf meinen Kopf zu ſenken, und die Chineſen — manch⸗ 
mal ſchienen es zwei, manchmal zwanzig — wurden zu Zwergen: 
im näckſten Augenblick wieder ſchoſſen fie aufwärts bis zur Höhe 
einer Kathedrale. 

Kann ich wach ſein, dachte 


ich, oder iſt dies nur ein wüſter 
Traum? Mein Raunen verlor 


ſich in die ſchattenhaften Fernen 
des unſichtbaren Daches. — ‚Sie träumen ja! Es war der Chi⸗ 
neſe mit den grünen Augen, der dies ſprach. Aber wenn Sie 
wollen, kann ich Subfektives machen. Ich glaube nicht, meine 
Herren, daß ich dieſe ſonderbaren Worte geträumt haben kann. 
And dann richteten ſich die grünen Augen feſt auf mich, und die 
Macht dieſer Blicke ſchien mich meiner geiftiren Kraft zu berau⸗ 
en. ganze Gemach wurde grün, und ich fühlte mich von 
dieſem Grün aufgeſogen. And jetzt kommt der Höhepunst von 
dem, was ich durchmachen mußte. Ich ſah Worte aus meinem 
Munde kommen!“ . 

Weymeuth hüſtelte diskret. Smith fuhr zu ihm herum. „Es 
wird außerhalb Ihrer Erfahrungen liegen, Herr Kommiſſar — 


aber Herrn Weſts Geſchichte überraſcht mich keineswegs. Ich 
glaube die Urſache ſeiner Eindrücke zu erraten.“ 
Der Polizeibeamte blickte zweifelnd, aber die Wahrheit 


ü was ſich ereignet hatte, drängte ſich auch mir allmählich 
Gortſetzung folgt.) f 2 


Sonniag, den 4. Dezember 1927 


Bolnifch-Schlefien 


i Adventszeit 
‚ „Alle Jahre wieder“. — Irgendwo fingen es ſchon die 
Diünnen Kinderſtimmchen. Bunt und hell, frohlockend und 
fröhlich werden die grauen, kalten Wintertage, wenn das 
erſte Weihnachtslied erklingt. 
nn Gewiß, Sorgen hängen ſchwer dem Einzelnen wie der 
Seſamtheit an: aber im Kreiſe der Familie, die nun enger 
\ and enger zuſammenrückt und fi abends daheim mit ge: 
bheimnisvollen Weihnahtsporbereitungen um das Lampen⸗ 
licht ſammelt, kann und ſoll man ſich doch den kleinen lich⸗ 
ten Freunden der Adventszeit nicht verſagen. Die Sehn⸗ 
ſucht ſteht plötzlich wieder ſtill por den hellen Tagen ferner 
Kindheit, und es iſt in jedem Jahre ſo beglückend neu und 
fremd, nah und vertraut zugleich, dieſes Hinſteuern auf 
ee dieſes reſtloſe Auskoſten der Weihnachtsvor⸗ 
reude. 

Wie bunte Weihnachtsmärchen muten die farbenfröh⸗ 
lichen Auslagen in Läden und ee an. In dieſen 
Vorweihnachtstagen wetteifern die Geſchäfte förmlich mit 
originellen Neuheiten und einer We Pracht. Je⸗ 
des Jahr bringt Schöneres und Vollkommeneres auf allen 
Gebieten. Stoffe, Kleidungsſtücke, Schuhe, Wäſche, zarte 
Spitzengedichte. Schmuck und Bücher werben in den Schau⸗ 
fenſtern um die Gunſt des kritiſchen Beſchauers. Der Zucker⸗ 
bäcker, Verzeihung, der Herr Konditor wollte ich Jagen, 


formt Weihnachtsmänner in allen Größen, Knuſperhäuſel, 
Schweinchen, Schinken, Würſte, Kohlköpfe und Radieschen, 


ja ganze Winterlandſchaften, die man mit Stumpf und 
Stiel vertilgen kann, aus Marzipan! „Fröhliche Weih⸗ 
nachten!“ malt er mit ſchokoladenen Worten auf ſüße Mar- 
 gipantorten, die jo innig zum Herzen ſprechen. Aber das 
Schönſte bleiben doch in Kinderaugen die Spielwarenläden. 
Da ſtaut ſich immer ein glattes Dutzend luſtiger Orgelpfeifen 
vor den Schaufenſtern und Läden, um die Eltern, Groß⸗ 
mütter und Tanten auf die heißbegehrten Wunderdinge 
hinzuweiſen. Man erkundigt ſich wohl ſo beiläufig bei den 
„Großen“ und „Wiſſenden“ — ob die Eiſenbahn oder der 
Kaufladen, die Puppe oder der komfortable Puppenankleide⸗ 
ſchrank, der im Schaufenſter ſteht, wohl „wahnſinnig teuer 
it oder doch immerhin erſchwinglich. Und dabei glauben fie 
ſo feſt und innig an den Weihnachtsmann, die Kleinen we⸗ 
nigſten. Ihre weichen, kleinen Kindergedanken nehmen noch 
keinen Anſtoß an ſpitzigen Verſtandesklippen, aber unter den 
älteren Jahrgängen gibt es ſchon Ketzer. „Och“. — pflegen 
ſie zu ſagen, „es gibt ja gar kein'n Weihnachtsmann!“ Wie 
lange iſt das her, als uns ſelbſt der erſte, bunte Kindertraum 
* e als ſich zum erſten Male ein ſchmerzhaft wehes 
8 hnen um das ſorgloſe Lachen der end legte? — Wie 
lange ſchon. — Doch nie fühlen wir dieſes rückſtrahlende, 
warme Leuchten eines „Geſtern“, das jenſeits einer Grenze 
von Krieg, Hunger und Not liegt, ſo wie jetzt in der Ad⸗ 
ventszeit, wenn wir wieder Kinder mit unleren Kindern 
werden. Es weht doch ein eigener Zauber um dieſe Zeit mit 
dem holden Durcheinander von Tönen und Geräuſchen eifri⸗ 
er, fröhlicher Feſtvorbereitungen, um das Nähen, Baſteln, 
N Sone Sticheln und Hantieren hinter verkhlofienen Tü⸗ 
ren. Haben wir nicht auch einmal heimlich, erwartungsvoll 
und k(lopfenden Herzens an ſolchen Türen gehorcht? Haben 
wir nicht auch einmal voll Ungeduld und brennender Neu⸗ 
gierde die Tage gezählt bis zum Weihnachtsfeſt? Vieles hat 
ſſich zwar im Laufe der Jahre geändert, aber das nder 
der Weihnacht lebt wie einſt. s 1 
* „Advent!“ — Wie hell leuchtet das Wort über den 
fſttillen Wegen glücklicher Kinderträume. Mas willen fie von 
Leid und Not, vor grauen Sorgen, die ſchwer und ſchweigend 
im Hintergrunde ſtehen, was wiſſen ſie all, die Kleinen und 
Ahnungsloſen, wie ſchwer es oft den Eltern wird, ihnen 
- einige ihrer kleinen Wünſche zu erfüllen. Die Arbeiter und 
kleinen Beamten, deren Geldbeutel meiſt nur beſcheidene 


Ausmaße aufzuweiſen pflegen, können auch bei der Auswahl 


der Weihnachtsgeſchenke keinen großen Luxus treiben. Weih⸗ 
nachten iſt ja nun leider ein Feſt, welches Geld koſtet, und 
wo dieſes fehlt, wird man ſeine Wonnen ſehr geſchmälert ge⸗ 
nnießen, aber die köſtliche und wundervolle Kinderphantaſie 
veprklärt auch das Einfachſte, Aermlichſte und Geringſte. 


. An die Orksvereine der D. 5. A. P. 
3 und die Parteifunktionäre 
* i Genoſſen und Genoſſinnen! 
8 Der Bezirksvorſtand der D. S. A. P. Oberſchleſiens be: 
ruft für Sonntag, den 11. Dezember, vormit⸗ 
tags 9% Uhr, nach Kattowitz, Zentralhotel, eine 
| Bezirkskonferenz 
ein. Auf der Tagesordnung ſteht 
* die Stellungnahme den Wahlen und 
Bi Wahlblocpeteiligung. 
Ueber die Beschickung der Konferenz gehen den Orts⸗ 
vereinen und Funktionären noch beſondere Rundſchreiben zu. 
Wir erwarten ſtrikte Befolgung der Richtlinien und pünkt⸗ 
üchen Erſcheinen der Delegierten. f 
5 Mit Parteigruß 
95 Für den Bezirksvorſtand. 
Br". 73 8 J. A.: Kowoll. 


Er, Aus der Arbeitsgemeinſchaft 

| der Metallarbeiterverbünde 

5 Am geſtrigen Freitag fand eine Sitzung der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft ſtatt. Man art t ſich denen mit der Si⸗ 
tuation, die durch den letzthin ſtattgefundenen Betriebsräte⸗ 
longreß bezüglich der Wiedereinführung des Achtſtunden⸗ 
tages geſchaffen wurde. Die dort gefaßte Reſolution ift dem 
eee ee als zuſtändige Stelle zugeſandt 
worden. Auße beſchloß man dem Wunſche des Kon⸗ 
greſſes entſprechend mit einer Delegation beim il⸗ 
machungskommiſſar vorzuſprechen, welche aus je einem Be⸗ 
triebsrat, der in der Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchlof⸗ 
ſenen Verbände beſtehen ſoll. Die Delegation ſoll außerdem 
ſio zuſammengeſetzt ſein, a RE Ka alle Hütten vertreten 
er Außerdem wurden die Referenten für die am 8. d 
Mts. ſtattfindenden Belegſchaftsperſammlung verteilt. 
Zur Kündi ung des Stückakkordabkommens wurde ein 
Schreiben des Arbeſtgeberverbandes verleſen, daß dieſer die 
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Unſere Grubenbeſitzer jammern ohne Unterbrechung über die 
ſchlechte Wirtſchaftslage im Kohlenbergbau und warum? Sie 
ſind gewöhnt worden, während der Kriegszeit horrende Gewinne 
einzuſtecken, denn ſie hatten billige Arbeitskräfte, Zwangsarbeiter 
wie die Kriegsgefangenen und polniſchen Zivilleute. Dieſe Ar⸗ 
beiter oder vielmehr Sklaven hatten unſeren Arbeitgebern ſchöne 
Gewinne eingebracht und ſind dabei ganz rechtlos geweſen. Man 
hat ſo manchen von ihnen vorzeitig ins Grab gejagt. Nun ſind 
dieſe goldenen Zeiten für unſere Arbeitgeber vorbei. Sie müſſen 
heute Arbeiter beſchäftigen, die eine Familie zu ernähren haben 
und mithin demgemäß verdienen müſſen. Dieſe Arbeiter ſind 
mehr geſchützt, obwohl ſie auch zum großen Teile auf ihre Nechte 
veazichten. Heute will man ſich nicht mehr mit 3 Mk. pro Tonne 
geförderter Kohle als Reingewinn begnügen, das iſt viel zu 
wenig. Um die Sache beſſer zu charakteriſieren, geben wir ein 
Schreiben aus dem Jahre 1911, welches an einen Beuthener 
Rechtsanwalt von einem erſtklaſſigen Hausbeſitzer, der auch gerne 
Mitaktionär werden wollte, unſeren Leſorn zur Kenntnis. Dieſes 
lautet: 

Eichenau, den 14. Februar 1919. 


Rechtsanwalt N. N. 
in 


Herrn 


Beuthen. 

Dieſer Tage bin ich mit einem höheren Bergbeamten aus 
dem Kartowitzer Revier zuſammengekommen. Im Laufe der 
Unterhaltung kamen wir auch auf die Abendſterngrube zu 
ſprechen. Derſelbe kennt das Grubenfeld und ihre Umgebung 
ſehr genau, da er dort von der Bergbehörde Auſſicht führte. Ich 
machte mir dieſe Angelegenheit zu Nutze und fragte den Herrn 
über die wichbigſten Punkte aus. Ich erfuhr, daß das oberſte 
Flöz der Abendſterngrube nahezu abgebaut iſt, einige Teile 
könnten mit Schlemmverſatz aber vielleicht noch genommen wer⸗ 
den. Aus dem zweiten Flöz könnte durch Schlemmverſatz eine 
beträchtliche Menge Kohle noch gewonnen werden. Die großen 
Aſchenhalden in der nächſten Nähe würden ein billiges Verſatz⸗ 
material liefern. Dagegen iſt der dritte und vierte Flöz noch 
unvertritzt, nicht aufgeſchloſſen. Die Flöze haben Kokskohle und 
find 2 Meter und 1,20 Meter mächtig. Von den Schächten der 
Georggrube, welche in der Nähe der Grenze der Abendſtern⸗ 
grube liegen, kann man dieſe Flöze ohne jegliche Geſteins⸗ 
arbeit, alſo Nebenkoſten, abbauen. 

Ferner erfuhr ich, daß das Grubenfeld der Georggrube 
nahezu abgebaut iſt und jetzt meiſtens in dem Grubenfelde der 
Morgenſterngrube gefördert wird. Wenn Georggrube nicht 
neues Feld ankauft, mug fie in 4 Jahren ihre Förderung 


Nette Zustände in 


Seit mehr als zwei Jahren wird ſchon immer gemunkelt, daß 
. . 3 cr dafteht, wie man die 
älteſten ie mitglieder vertröſtet 

hatte. Nach der Teilung Oberſchleſiens hatte man auch in dieſer 
Spolka Bracla alles andere betrieben, nur nicht dafür gejorat, 
daß ein Gleichgewicht in der Kranken⸗ ſowie der Penſionskaſſe 
erhalten werde. Man hat hauptſächlich in den letzten drei Jahren 
mit Defizit gearbeitet, und ſich auf beſſere Zeiten verbröſtet, wo 
unſere Wirtſchaft wieder in die alten Bahnen geleitet werde. 
Doch verrechnete man ſich hier. Faſt die Hälfte der Belegſchaften 
im Bergbau wurde veduziert. Die Einnahmen hatben ſich ſehr 
ſtark vermindert und die Ausgaben find rapid in die Höhe ge⸗ 
gangen durch die Vermehrung der Invaliden, die zum greßen 
Teile reduziert waren und als alte Bergleute ihre Pensionierung 
beanſprucht haben. Ferner hat man von oben eine Verordnung 
im „Dz. Aſtaw“ erlaſſen, wonach die Knappſchaftsgelder aus den 
deulſchen Banken zu entnehmen und nur in polniſchen Banken zu 
eren ſind, weil man ven dieſer Seite für die Zeit der 
ſchweren Wirtſchaftstriſe Anleihen zu erhalten vermutet hatte. 
Die Tarnowitzer Filiale der Polski Bank Handlowy hat dabei 
nicht ſchlecht Shi ner Es ſtellte ſich bald heraus, daß in die⸗ 
ſem Institut nicht alles klappte und bei einer gerichtlichen Reviſion 
wurde feſtgeſtellt, daß die Spolka Bracka einen an ehnlichen Be⸗ 
trag von angeblich 2 Millionen Zloty bei dieſer polniſchen Bank 
verloren hatte. Polski Bank Handlowy hat ſich zwar verpflichtet. 
den Geldbetrag in Raten zu je 200 000 Zloty zurückzuzahlen. 
Die erſte Rate wurde auch am 1. Auguſt d. J. entrichtet, und 
zwar 120000 Zloty in bar und 80 000 Zloty in Wechſeln. Die 
zweite Rate fellte am 1. Dezember d. J erfolgen, aber da wandte 
ſich dieſe Bank an den Vorſtand der Spolka Bracka und bat um 
Aufſchub der Zahlung, denn angeblich ſollte die Bank ihren Bar⸗ 
beftand in Häuſerkauf aufgebraucht haben und ift nicht in der 
Lage, dieſe Abzahlungsſumme am 1. Dezember zu zahlen. Zus 
gleich drohte ſie an, daß widrigenfalls ſie Konkurs anmelden 
müſſe. Sie ſoll etwa 20 Millionen Werte beſitzen, aber trotzdem 


3 zur Kenntnis nimmt und diesbezügliche Anträge 
erwartet. 

Zu den bevorſtehenden Manteltarifverhandlungen für 
die Eiſenhütten wurde ſchließlich beſchloſſen, daß jede Orga⸗ 
beiten a Bet 1 8 lichen A pe auszuar⸗ 
eiten ‚ nad) welchem dann eſamtentwurf zuſam⸗ 
mengeſtellt werden ſoll. e nr 


Vom polniſchen Eherecht 
Von der Reformbedürftigkeit des in Kongreßpolen gültigen 
Gherechts zeugt ein Fall aus dem Leben, über den die bekannte 
Zeitſchrift „Mysl niepodlogla“ berichtet: Ein römiſch⸗latholiſcher 
Prieſter hatte ein Mädchen durch allerhand Vorſtellungen be⸗ 
wogen, ihn zu heiraten. Nachdem er zu dieſem Zwecke ſein geiſt⸗ 
liches Amt niedergelegt und zum evangeliſchen Glauben überge⸗ 
treten war, wurde die Ehe in der evangeliſchen Kirche zu War⸗ 
u vollzogen. Nach einem Jahre bereute er ſeinen Schritt, 
ließ ſeine kranke Frau im Stich und wurde wieder katholiſcher 
Prieſter. Das batholiſche Konſiſtorium verlangte von der uns 
glücklichen Frau die Anerkennung der Ungültigkeit der Ehe. Sie 
lehnte dies ab und bat, da ſie ohne jede Exiſtenzmittel gelaſſen 
war, wenigſtens um die Sicherſtellung des Kindes. Nachdem 
dieſer Anspruch zunächſt ſchroff abgewieſen war, wurde ihr 


2. Blatt des „Volkswille“ 
Die Gewinne unierer Kohlenbarone eint und jeh 
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ſchlicßlich im Gnadenwege oine Anterſtitzung von 15 Zloty mo⸗ | burtsort nicht, ſondern wandte ſich an das Schiedsgericht Obe 


Ne 


Sonnfag, den 4. Dezember 1927 
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ſchwächen. Das wird ſie aber nicht tun wollen, weil die Anlage 
noch gut erhalten iſt. Von einem Verkauf der Grube wurde 
aber abgeraten, dagegen ein Verpachten gegen Zahlung eines 
Förderzinſes von etwa 80 Pfenige pro Tonne geförderter Kohle. 
Gegenwärtig zahlt Hehenlohegrube an Förderzins an Ferdi⸗ 
nandgrube 1,20 Mk. pro Tonne geförderter Kohle und die Max⸗ 
grube zahlt an Laurahütte 1,00 Mk. pro Tonne. 

Bei einem normalen Betrieb trägt die Tonne Kohle durch⸗ 
ſchnittlich 3,00 Mark Reingewinn ein. Wenn nun die Georg⸗ 
grube 80 Pfg. Jörderzins zahlt, ſo hat fie einen Reingewinn 
von 2,20 Mk. pro Tonne. Beim Schlemmverſatz erhöhen ſich die 
Selbſtkoſten um etwa 1,00 Mk. pro Tonne, mithin hätte die 
Goorggrube einen Gewinn von 1,20 Mk. pro Tonne. Ich nehme 
an, daß die Georggrube im ungünſtigſten Falle 1,20 bezw. 2,20 
Mk. pro Tonne geförderter Kohle einſteckt, als daß ſie die Grube 
einſtellt. 

Bei einem Pachtvertrag muß aber ausgemacht werden, daß 
die Georggrube für alle Abbauſchäden aufkommt und daß Ihnen 
die Buchführung der Grube und Einſichtnahme in die Förder⸗ 
belege durch einen Bevollmächtigten geſtattet iſt. Mr 

Ich teile Ihnen dieſe Angelegenheit in der Annahme mit, 
daß Sie an derſelben ein Intereſſe haben. i 

Aus dieſem Schreiben iſt zu erſehen, daß vor dem Kriege 
die Gruben mit einem niedrigen Reingewinn zufrieden waren, fie 
konnten beſtehen und noch Reſervefonds ſchaffen. Heute find die 3 
größten und allerhöchſten Gewinne immer noch nichts, unſere Ar 
beitgeber ſind unerſättlich. 4 

Das obige Schreiben betrifft aber auch das Terrain, wo ih 
heute die neue „Kopalnia Polska“ bei Borken befindet. Dieſe 
auf den erwähnten Flözen noch übrig gebliebene Kohle, wird jetzt 
abgebaut, was den Aktionären Nutzen deshalb bringen kann, weil 
man die Arbeiter und auch die Arbeiterinnen unter Tarif zahlt 
und dieſe nach Belieben beſchäftigt. Wie es in dieſer Grube aus- 
ſieht, kann man ſich als Fachmann aus dem Schreiben an den 
Beuthener Rechtsanwalt S. ausdeuten. Wir haben uns nicht 
vergriffen, wenn wir in unſerem letzten Artikel über dieſe Grube 
auf die Gefahr für die dortige Arbeiterſchaft hingewieſen haben. 
Alles dort ſcheint aber unſeren Grubenbeſitzern gleichgültig zu ſein, 2 
fie find augenblicklich auf der Jagd nach hohen Gewinnen. Wenn 
auch einige abgeackerte Bergleute ins Himmelreich geſchickt wer⸗ 
den, das ſpielt keine große Rolle. Wer als Soldat auf dem 
Schlachtfelde fällt und wer auf dem Schlachtfelde der Arbeit ſinkt, 
beide kemmen direkt ins Himmelreich. Das iſt wenigstens der 
Troſt für dieſe Armen. Mit Recht, denn dann hat er endlich h 
Ruhe, hat keine Sorgen mehr und braucht nicht mehr für andere 
ſchuften. O göttlihe Weltordnung! TR 


der Spölfa Brada 


85 dieſe Bank nicht in der Lage, 2 Millionen an die Spolka 
racka zu zahlen. Daraus iſt zu erſehen, daß die Bank ſich in 
einer ſchweren Lage befindet und der Knappſchaftsverein hat mit 
Verluſt des Geldes zu rechnen. Als das alles von dieſer Bant 
bekannt geworden tt, hat man angeblich die Arbeitgeber tele⸗ 
phoniſch benachrichtigt, daß fie die Versicherungs beiträge nicht 
mehr an dieſe Bank abführen ſollen und doch ollten Fälle vo 
gekommen ſein, daß noch weiter Beträge an dieſe Bank abgeführt 
wurden. Erſt ſpäter hat man ein Rundſchreiben ergehen laſſen. 
Hier eniſteht die Frage: Wo war der Aufſichtsrat und was hat er 
unternommen, um in der Spolka Bracka Ordnung zu chaffen? 
Warum hat man eine ſolche Mikwirtihaft fo lange geduldet. 
Dazu kommt noch die Einbehaltung der Beiträge ſeitens der 
Arbeitgeber bis zu der anſehnlichen Höhe von 12 Millionen 
Zloty. Auch in dieſem Falle war die Spolfa Bracka erheblich 
geſchädigt. Nun ſtellie ſich jetzt heraus, daß dieſe Wirtſchaft nicht 
weiter jo gehen kann, wenn die Bezüge der Invaliden, Witwen 
und Waiſen weiter gezahlt werden ſollen. Man hat für den 
20. Oltober d. J. ganz plötzlich eine Sitzung einberufen unten 
Hinzuziehung der Arbeitervertreter, wa man die troſtloſe Lage 
der Spolka Bracka ſchilderte und mit Rechnungen und Aufzeich?⸗ 
nungen ergänzte. Nun wurde man ſich einig, die Beiträge um 
15 Prozent zu erhöhen. Man hat Mich aber auf die 15 Progen 
micht ganz verlaſſen, ſondern man erhöht: die Beiträge von 16 bis 
25 Prozent und in nächſter Zeit ollen dieſe auf 37 Prozent er 
höht werden. Man will jetzt auf einmal die Sanierung vorneh⸗ 
men und die Geſundung herbeiführen, aber alles auf Koſten der 
Arbeiterſchaft. Alſo war es die höchſte Zeit, daß eingegriffen 
wurde. Man vermutet, daß der erſte Vorſitzende der Epolta 
Bracka, Czapla, aus all die en Gründen entlaſſen wurde. Man 
plant in aller Kürze eine Generalverfammlung einzuberufen, um Pi 
endgültig Remedur zu ſchaffen, denn bis dahin wurde alles 
geheim gehalten und ſelbſt die Knappſchaftsälteſten wußten ſehr 
wenig. A 
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natlich zuerkannt. Der Fall iſt typiſch. Unter Katholiken ſoll 
das kanoniſche Eherecht in Ehren ſtehen. Für den modernen 
Staat. der auch das Familienrecht des nichtkatholiſchen Bürgers 
zu fügen hat, darf es nicht der Weisheit letzter Schluß bleiben. 
Es iſt nicht ſittlich, dieſe in der evangeliſchen Kirche Kongreß⸗ 
polens vollzogene Che ohne weiteres als nichtig anzuſehen. 

ein guter Katholik kann nur dringend wünſchen, daß der Staat 2 
von ſeinem Hoheftsiecht auf dem Gebiete der Perſonenſtands⸗ 
ordnung ungesäumt Gebrauch macht und allen Konfeſſionen di 
in der Verfaſfung und im Minderheitenſchutzvertrag zugeſichert 
Gleichberechtigung gewährt. 8 
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Oeffentliche Sitzung 
des Schiedsgerichts Oberſchleſien 


Zum erſten Male ſeit ſeines Beſtehens Leſchäfligte ſich das 
Schiedsgericht Oberſchleſien in öffentlicher Sitzung mit einem 
Streitfall, der duich die Verfügung eines deulſchen Behörden 
vertreters entſtanden iſt, denn bisher wurde nur über Klagen 
verhandelt, die Polen betrafen. Als Kläger trat heute der Ar- 
beiter Czollek aus Kraſcheow (Kreis Oppeln) auf, dem im 
Jahre 1925 der Ausweifungsbeſehl zugestellt worden iſt. Er 
verließ nach Erhalt dieſes Ausweiſungsbefehls aber ſeinen Ge 
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ſtaatliche Steuerkaſſe. 


die Steuerwünſche det ſchleſiſchen Gemeinden 


Die Einkommenſteuer ſamt Kommunalzuſchlag und die Ges 
werbeſteuer ziehen die ſtaatlichen Steuerämter ein. Früher war 
es anders geweſen. Beide Steuerarten hat die Gemeinde bemeſſen 
und eingezogen. Das, was nach den geſetzlichen Beſtimmungen 
für die Gemeinde beſtimmt war, verblieb in der Gemeindekaſſe 
und die Staatsſteuer wurde an die Finanzbehörde abgeführt. 
Dem Steuerzahler iſt es ſchließlich einerlei, an welche Kaſſe er 
die Steuer abführen muß, ob an die Gemeindekaſſe oder an die 
Er verlangt nur, daß das Steuergeſetz 
ſo angewendet wird, wie es der Geſetzgeber meinte und daß fein 
Mißbrauch getrieben wird. Da müſſen wir ſchon betonen, daß 
ſeit der Zeit, wo die ſtaatlichen Steuerämter die Steuer be⸗ 
meſſen, die Härten ſich immer mehr häufen. Das iſt darauf zu⸗ 
rückzuführen, daß die ſtaatlichen Steuerämter die Steuerzahler 
nicht kennen und mit ihnen ſonſt in keiner Verbindung ſtehen, 
außer vielleicht dieſer Steuerbemeſſung. Anders die Gemeinde, 
die mit ihren Bürgern in engſter Fühlung ſteht. Der Gemeinde⸗ 
vorſtand kennt die Bürger jedenfalls beſſer als das ſtaatliche 
Steueramt und iſt auch beſſer über ihre materielle Lage infor⸗ 
miert. Gewiß ſind auch hier Mißgriffe bei der Steuerbemeſſung 
nicht ausgeſchloſſen, insbeſondere, wenn das Perſönliche nicht. 
ausgeſchaltet wird. Immerhin iſt es dem Steuerzahler leichter, 
ſich mit der Gemeinde auseinanderzuſetzen, als mit dem Finangz⸗ 
amte Wenn alſo die Gemeinden verlangen, daß ihnen von neuem 
das Recht der Steuervorſchreibung eingeräumt werden ſoll, io 
liegt das ſchon im Intereſſe der Steuerzahler, die in dieſer Hin⸗ 
ſicht die Wünſche der Gemeinden unterſtützen. 

Abgeſehen von den vielen Mißgriffen ſprechen aber noch an⸗ 
dere Gründe für die Wiedereinführung der alten Steuerpraxis. 
Die Finanzämter ſind bekanntlich nicht in allen Gemeinden unter⸗ 
gebracht und führen eine Kaſſe für den gangen Kreis. Die 
Steuerzahler, die die Steuerkaſſe des Finanzamtes erreichen wol⸗ 
len und auswärts wohnen, verſäumen Zeit und Geld, bis ſie die 
Kaſſe erreichen. Dem Toll vorgebeugt und dem Steuerzahler das 
Zahlen tunlichſt erleichtert werden. Steuerzahlen iſt keine an⸗ 
genehme Sache, fie iſt umſo unangenehmer, wenn man noch Zeit 
und Geld dabei opfern muß. Wer es nicht glaubt, der möge ſich 
in eine Steuerkaſſe am Fälligkeitstermine begeben und ſich den 
Andrang anſehen. Die Steuerzahler kommen aus vielen Gemein- 
den zuſammen und drängen ſich dann in den kleinen Räumen. 
Wäre in jeder Gemeinde eine Steuerkaſſe vorhanden, ſo fallen 
Zeitverſäymniſſe und Geldauslagen von allein weg. Alſo auch 
übe dieſem Grunde iſt das Verlangen der Gemeinden zu umter- 

n. 

Die Gemeinden führen noch weitere Gründe für die Ein⸗ 
führung des alten Zuſtandes an, die ebenfalls als ſtichhaltig an⸗ 
zuſehen find, Die Finanzwirtſchaft in der Gemeinde muß ein⸗ 


ſchleſien mit dem Amtrage, über feine Staatsangehörigkeit zu 
eniicheiden, da er feiner Meinung nach Preuße ſei und darum 
nicht ausgewieſen werden könne. 
Auf Fragen des polniſchen Vertreters beim Schiedsgericht, 
Senatspräſidenten Kalußniercki, erklärte der Kläger: Vom 
Reichsgericht iſt meine Staatszugehörigteit feſtgeſtellt worden; 
ich bezeichnete mich immer als Preuße. Nachdem Landgerichts⸗ 
präſident Schneider durch Befragen feſtgeſtellt hatte, daß der 
Kläger als älteſter Sohn aller Wahrſcheinlichkeit nach die Wirte 
ſchaft ſeines Vaters übernehmen werde, erklärte der poln iſche 
Staatsvertreter Lubinski, daß die polniſche Regierung an dieſem 
Streitfall kein beſonderes Intereſſe habe, weil es ſich um die 
Anerkennung der preußischen Staatsangehörigkeit handle. Er 
hielt es weiter für erwieſen, daß der Kläger die polniſche 
Staatsangehörigkeit nicht befike und auch nicht angenommen 
habe. Da für die deutſche Behörde kein Staatsvertreter anwe⸗ 
fend war, blieben die Ausführungen des polniſchen Vertveters 
ohne Erwiderung. 

Das Schiedsgericht ſah damit den Fall für geklärt an und 
beſchloß, feine Entſcheidung den in Frage kommenden Stellen 

lich zu übermitteln. 


Geplante Verbeſſerungen 

im Straßenbahnverkehr 

Am die Mängel des eingleiſigen Betriebes zu beſeitigen 
and die Fahrtgeſchwindigkeit zu erhöhen, beabſichtigt die Schle⸗ 
ſiſche Kleinbahngeſellſchaft, die ſchmalſpurige Strecke von Kö⸗ 
nigshütte nach Bismarckhütte, ebenſo die Strecke von 
Kattowitz über Zalenze nach Bismarckhütte zwei⸗ 
gleiſig auszubauen. Dadurch würde eine direkte Bahnverbin- 
dung zwiſchen Kattowitz und Königshütte geſchaffen werden und 
infolge der Zweigleiſigkeit jede dem Verkehrsbedürfnis entſpre⸗ 
chende Zugfolge mit voller Leiſtungsfähigkeit eingerichtet werden 
können. Außerdem ſoll in Königshünte die Straßenbahn, ſo⸗ 
lange nicht auch die anderen Strecken umgebaut werden, zunächſt 
nur bis zum Ring fahren, ſpäter werden die Züge über die Ger⸗ 
* mach Bedarf bis zum Stadtende oder Chorzow ge⸗ 

werden. 

Die Ausführung dieſes Planes iſt auf eine längere Zeit be⸗ 
rechnet. Um aber eine Verkehrsverbeſſerung ſchon jetzt zu er⸗ 
möglichen, ſind bereits Vorarbeiten im Gange, zur Einführung 
einer viertelſtündigen Zugfolge, zwiſchen Kattowitz und Bis⸗ 
mardhütte, jo daß im Anſchluß an die Züge der Strecke Königs⸗ 
hütte⸗Bismarckhütte der Viertelſtundenverkehr geſchaffen würde. 
Vorläufig iſt eine direkte Verbindung der Züge von Königs⸗ 
hütte nach Kattowitz infolge der Eingleifigkeit der Sirede nicht 
möglich. Darum muß das Umſteigen in Bismarckhütte beibe⸗ 
halten werden. Sobald aber der notwendige Einbau der neuen 
Ausweiche zwiſchen Zalenze und Bismardhütte erfolgt fein 
wird, woran gegenrsärtig gearbeitet wird, ſo wird die vor⸗ 
ſtehende Verbeſſerung ſofort in Betrieb genommen. 


Die Eröffnung des Kaktowitzer Senders 


Die feierliche Eröffnung der Kattowitzer Sendeſtation 
am Sonntag beginnt mit einem Gottesdienit in der Peter⸗ 
Paul⸗Kirche. Dabei kommt eine Meſſe des Kattowitzer 
Komponijten Pfarrer Gaida zur Aufführung. Die Predigt 
ſoll Prälat Kapitza aus Tichau halten. Der Gottesdienſt 
1 en ne t 5e Im 

ie eigentliche Eröffnung erfolgt hierauf im Aufnahme⸗ 
raume der Sendeſtation im Gebäude der Bank Spolek Za⸗ 
owych, wobei unter anderem der Wojewode Grazynski, 
Biſchof Liſiecki und Vertreter des polniſchen Radios An: 
ſprachen halten ſollen. 

Von nachmittags 14 bis 23,30 Uhr werden zum eriten 
Male Vorleſungen und Konzerte durch die Kattowitzer Sta⸗ 

weitergegeben werden, und zwar: 

Ste 28 ee 12 5 u ict 

ie Landwirtſchaft in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft.“ 
„Polniſcher Himmel.“ 5 


nr 


wandfrei ſein. Die Gemeinde muß einen Haushaltsplan ausarbei⸗ 
ten und den Gemeindevertretern vorlegen können. Bei dem heu⸗ 
tigen Steuerſyſtem ſind dieſe Arbeiten gewaltig erſchwert. Die 
Gemeinde weiß bis zuletzt nicht, was ihr vom Finanzamte als 
Gemeindeſteuer zugewieſen wird. Sie hat keinen Ueberblick, nicht 
nur über die Steuerbemeſſung, ſondern auch über den Steuerein⸗ 
lauf. Sie tappt alſo im Dunklen und das ſpricht ſchon für eine 
Reform, vielmehr für die Wiedereinführung der alten Praxis. 
Anſere Gemeinden haben aber noch andere Steuerſorgen, de⸗ 
nen wir aber nicht ganz unſere Zuſtimmung erteilen können. Es 
verlautet, daß der Kommunalzuſchlag zu der 
entfällt und die Gemeinden auf dieſe Steuer werden ganz ver⸗ 
zichten müſſen. Dabei hat dieſe Steuer der 30 größten ſchleſiſchen 
Gemeinden 12 Millionen Zloty im Jahre 1924 und 14 Millionen 
Zloty im Jahre 1925 eingebracht. Das will allerdings was be⸗ 
deuten, doch hat die Sache noch eine zweite Seite. 


E 

Kaklkowitz und Amgebung 

Zollhinterziehungs⸗ und Schmuggelaffären. In nächſter Zeit 
ollen vor dem Kattowitzer Landgericht eine Reihe großer Pros 
zeſſe ausgetragen werden, welche einen jenjationellen Ausgang 
nehmen werden. Die Anklage richtet ſich gegen bekannte Katto⸗ 
witzer Geſchäftsleule und Firmeninhaber, die in große Zoll⸗ 
affären verwickelt ſind welche nach Aufdeckung berechtigtes Auf⸗ 
ſehen erregten. Zunächſt handelt es ſich um eine Zollaffüre, wel⸗ 
cher die Behörden im Monat Auguſt auf die Spur kamen. 
Nach den bisherigen Feſtſtellungen find beträchtliche Warenſen⸗ 
dungen, vorwiegend Manufaflurwaren und zwar Seidenſpitzen, 


ſeidene Strümpfe, Stoffe u. a. m. unverzollt aus Deulſchland 


eingeführt worden. Verwickelt ſind in dieſe Affäre die Firmen 


Einkommensteuer [K. und St. aus Kattowitz. Acht Perſonen befinden ſich in Haft, 


während 6 Beteiligte nach Deutſchland geflohen ſind. Die 
Fäden ſollen ſich bis nach Lemberg ſpinnen. Durch den Anter⸗ 
kommiſſar Ch. wurde feſtgeſtellt, daß Sendungen von Gold, von 
dort an den Kaufmann S. in Kaltowitz erfolgt und dieſe nach 


Von ganz Deutſchland, zwecks Warenanbauf weitergeleitet worden find, Die 


Polen wird der Kommunalzuſchlag nur in Oft-Oberihlefien ges weiteren Unterſuchungen ergaben neue, überraſchende Neſultate 


zahlt. Da iſt es auch klar, daß der ſchleſiſche Steuerzahler ſich zur 
Wehr ſetzt und will auch nicht mehr mit Steuern belaſtet ſein 
als der Steuerzahler im übrigen Polen. Außer dem Kommunal⸗ 
zuſchlag zur Einkommenſteuer hat der oberſchleſiſche Steuerzahler 
moch den ſchleſiſchen Wirtſchaftsfonds, der bereits viel böſes Blut 
gemacht hat. Wir ſind feſt überzeugt, daß die ſchleſiſchen Steuer⸗ 
zahler die Abschaffung der Kommunalzuſchläge lebhaft begrüßen 
werden. Hier laufen alſo die Wünſche der ſchleſiſchen Gemeinden, 
die die Beibehaltung der Kommunalzuſchläge fordern, nicht mehr 
mit den Wünſchen der Steuerzahler parallel. Oberſchleſien iſt mit 
Steuern überlaſtet und verlangt gebieteriſch Erleichterungen. Ans 
wäre es lieber, wenn der Anfang bei der indirekten Steuer ge⸗ 
macht würde, begrüßen aber jede Steuererleichterung, die 
überhaupt bietet. Für die Abſchaffung der Kommunalzuſchläge 
wird den Gemeinden die Realſteuer angeboten. Dieſe Steuer ſoll 
aber ſehr wenig einbringen. Kattowitz behauptet, daß eine 
250 progentige Erhöhung der Grund. und Bobenftewer nur 7500 
Zloty im Jahre mehr einbringen wird. Dieſe Talſache beweiſt 


ſich] Schuld, infolge 


und führen zu weiteren Verhaftungen. Wie es heißt, iſt man 
ferner großen Steuerhinterziehungen durch angebliche Bücher⸗ 
fälſchung bei der Firma St. auf die Spur gekommen. Die Ver⸗ 
Handl in dieſer Affäre dürfte im Monat Januar vor ſich 
gehen. Aufgedeckt wurde ferner ein großer Sacharinſchmuggel. 
In dieſem Falle iſt Sacharin in Mengen von 250 und 425 Kilo 
über die Grenge nach Polen geſchafft worden. Die Ware wurde 
konfisziert. Verhaftet wurden die Kaltowitzer Kaufleute 3., H., 
Karl L. und die Krakauer Geſchäftsleute Gebr Kratzer. Wei⸗ 
tere Perſonen, darunter Frauen, welche Sacharin in Mengen 
von 10 Kilo über die Genze ſchafften, find ebenfalls hierbei vers 
wickelt. Den beteiligten Kaufleuten droht bei Feſtſtellung einer 
Uebertretung der Zollvorschriften eine Geld⸗ 
ftrafe bis zu 120 000 Zloty und eine Gefängnisitrafe bis zu drei 
Jahren. Der ſen ationelle Prozeß in der Salzmonopolaffäre 


contra Gebrüder Garbinski und Mitangeklagte, welche nach er⸗ 
folgter Vertagung für den heutigen Sonnabend anberaumt 


wurde, it infolge weiterer Anterſuchungen und Zeugenvorla⸗ 


nur, daß dieſe Steuerquelle nicht ausgenutzt iſt. Die Spekulation dungen auf den 19 Dezember d. Is. endgüllig feſtgeſetzu worden. 
mit Grundſtücken und überhaupt Realitäten iſt zu einer ausgie⸗ Gs ſollen etwa 70 Zeugen auftreten. Die Vorunterſuchungen 


bigen Steuerzahlung herangugiehen. Dieſe Einnahmequelle iſt 
ſchon in der Lage, die Kommunalzuſchläge zur Einkommensteuer 
zu erſetzen. 

Wenn wir alſo die erſte Forderung der Gemeinden hinſicht⸗ 
lich der Steuerbemeſſung unterſtützen wollen, ſo müſſen wir die 
zweite Forderung hinſichtlich der Beibehaltung der Komumnal⸗ 
zuſchläge zur Einkommenſteuer ablehnen. Wir glauben gerne, daß 
die Gemeindezuſchläge die einfachſte und ſicherſte Einnahmequelle 
bilden, aber zuviel iſt ungeſund, was auch die Gemeinden ein⸗ 
ſehen ſolllen. 


P „Uebertragung eines Symphoniekonzerts aus War⸗ 
hau.“ 


„Schleſien und Polen.“ 
„Die ſchleſiſche Kohleninduſtrie.⸗ 
„Die ſchleſiſche Eiſeninduſtrie.“ er 
Uebertragung der Oper „Halka“, die im polniſchen Stadt⸗ 
theater in ge pielt wird. 
ebertragung Konzerts aus dem Kaffee „Atlantic“ 
in Kattowitz. 


Todesſtrafe durch Erhängen 


gegen den Kaufmann Abermann aus Myslowitz, welcher in der 
Schmuggelaffäre gegen den Geſchäftsmann Itzer Deffner aus 
Sosnowitz am 7. November vor dem Katlowitzer Gericht als 
Zeuge unter Eid vernommen und wegen Meineidverdachts ſofcrt 
feſtgenommen wurde, haben ergeben, daß tatſächlich Meineid vor⸗ 
liegt und Abermann an dieſer Schmuggelaffäre üußerſt 
intereſſiert war. Der Meineidprozeß gegen Abermann, welchem 
eine mehrjährige Zuchthausſtrafe droht, wird Ende Dezember 
in Kaltowitz ſtatifinden. 

Deutſcher Volksbund, Bezirksvereinigung Kattowitz. Ein Tot 
unſerer Mitglieder hat die für das Kalenderjahr 1927 bereitge⸗ 
ſtellten Mitgliedskarten noch nicht abgeholt. Wir bitten, die 
Karten abzuholen und bemerten gleichzeitig, daß Arbeitsloſigkeit, 
Krankheit uſw. unſerer Mitglieder kein Grund iſt, dem Volks- 
bund fernzublei ben, da fie bei der Beilragszahlung auf größtes 
Entgegenkommen rechnen können. Die Geſchäftsſtelle iſt werktäg⸗ 
lich von 9 bis 1 Uhr vormittags und von 3—6 Uhr nachmittags 

„An Sonn⸗ und Feiertagen, ſowie am Sonnabend uach⸗ 
mittag find die Räume geſchloſſen. ; 


Es wirken mit: Erich 
Klavier; Herr Ewald 


Wieder Raubüberfälle. Auf dem Wege gwiſchen Kochlowi 
und Klodnitz wurde am 30. November in den Abendſtunden ai 
Arbeiter Viktor Wilk von 5 Mann überfallen und feiner Barſchaft 
non 90 Zloty beraubt. Einer der Banditen war nach den Aus⸗ 
ſagen des Ueberfallenen maskiert und mit einem Revolver be- 
Nach vollbrachter Tat verſchwanden alle in der Rich⸗ 


polen die Todesſtrafe durch Erhängen ein. dem ehemaligen | tung Neudorf. — Einen Tag ſpäter wurde Reinhold Gos 
Hate eig ſelbſwegtändlich auch ee Hohenlohehütte, als er ſich zwiſchen Friedenshütte und Keubun 


von drei Manm überfallen und um 140 Zloty erleichtert. 

— Am ſelben Tage ift der Eiſenbahner Wittek, rohe er 

dem Heimwege von feiner Arbeitsſtelle befand, von einem Mann 
mit einem ſch 


Schöffengericht Anklagen wegen verbotener 


Br damit für eine eventuelle Begnadigung Zeit gewonnen | rehtiat find, die eine amtliche (von der Staroftei ausgeſtellte) 
wi der 


G Mu/ik 


„Madame Butterfly“. 
Die Tragödie einer Japanerin. — Oper in 3 Akten von Puccini. 

Dieſe im Jahre 1904 in Mailand erſtaufgeführte Oper, deren 
Muſik einen hart freundländiſchen, japawiſchen Einſchlag aufzu⸗ 
weiſen hat, wird vielfach von breiten, lyriſchen Stimmungen 
ausgefüllt. Ihr Inhalt iſt mit einigen Sätzen geſchildert. 

Der amerikaniſche Marineoffizier Limerton hat ſich in die 
japaniſche Geſſha Cho⸗Cho⸗San, genannt Madame B., verliebt 
und heiratet ſie gemäß der Landesſitte. So leidenſchafllich ſeine 
Zuneigung auch ift, jo denkt er doch keinen Moment an einen 
Lebensbund 


Ideater un 


Berbande 0 ii chter 


Doch als fie ihn in Begleitung des Konfuls und einer Dame 
kommen ſieht, bedarf es für ſie keiner Aufklärung mehr. Sie 
weiß jetzt alles — ahnt uch, daß er kam, um fein Kind von 
ihr zu fordern. Ruhig ordnet ſie alles an — und ruhig verübt 
die arme, einſame Cho⸗Cho⸗San jene Art des Selbſimordes, 


den in ihrem Vaterlande alle be en müſſen, die nicht in 
Ehren leben können. er g TER 


„Nach den bisherigen Opermaufflihrungen zu urteilen, 
ſcheinen ſich alle Versprechungen, die man ſich für dieſe Saiſon 
gemacht hat, zu erfüllen. Ja, ſie werden zum Teil ſogar über⸗ 
troffen. Dies bewies wiederum der geſtrige Abend. Den 
Hauptanteil am Gelingen trägt Armella Kleinke als Cho⸗ 

ho⸗San. Genannte Künſtler in brachte das Schickſal der armen 
kleinen Geißa erſchütternd zum Ausdruck. Nicht vollends gelun⸗ 
gen war der Linkerton des Herrn Chriſtian Anderſen. 


San dagegen nimmt ihre Liebe zu dem Seine Stimme weiſt teilweiſe ein zu großes Tremolo auf und 


Fremden ſehr ernſt und wendet ſich ſogar heimlich dem Chriſten⸗ 
tum zu. Sie erträgt auch gern die darauffolgende Verſtoßung 
durch den Bonzen und ihre Verwandten, glaubt ſie doch, dadurch 
den Geliebten ganz gewonnen zu haben. Schon das dritte Jahr 
wartet Butterfly, nur umgeben von der Dienerin und dem 
Kinde, daß ſie nach der Abreiſe Linkertons geboren hat, auf 
deſſen Rückkehr. Ihre Treue und Liebe iſt ſo rührend, daß auch 
der amerilaniſche Konſul Sharpleß es nicht vermag, ihr über 
Linkerton die Wahrheit zu ſagen. Da ſieht ſie das Schiff des 
Geliebten in den Hafen einlaufen. In freudiger Erwartung 
durchwacht fie die Nacht und erhanrt die Ankunft des Geliebten. 


wirkt dadurch flackernd. Eine recht anſprechende Leiſtung war 
der Konful von Rudolf Felek. Auch die Dienerin Luguri 
wurde durch Gerda Redlich recht natürlich gebracht. Ge⸗ 
nannte Künſtlerin konnte auch ſtimmlich vollauf befriedigen. 
Alles in Allem — der geſtrige Abend fand den bisherigen Auf⸗ 
führungen in Nichts nach. Nicht vergeſſen werden dürfen die 
bezaubernden Bilder. Die Leitung lag in den bewährten Hän⸗ 
den der Herren Hans ⸗Heinz⸗Peyſer und Paul 


Schlenker, die ſich ihrer Aufgabe mit gewohnter Derifntefie 
entledügten. E. G. 
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1 Von Punta Arenas in die Wildnis 


1. Punta Arenas iſt der Durchgangshafen und einzige 
1 Aufenthaltsort der Schiffe, die beim Amfahren des neuen Welt⸗ 

teils die Magelhaenſtraße paſſieren. Nur wenige Tauſend Men⸗ 
8 ſchon leben dort in niedrigen Gebäuden an ſchnurgeraden Straßen 
. und führen ein von der Außenwelt abgeſchloſſenes Daſein. Blickt 
Ih man vom Schiff aus nach der Stadt hinüber, jo gewinnt man 
5 den Eindruck einer vergeſſenen, in Schnee und Eis verſunkenen 
N Welt. Nur der Hafen mit dem Wald ſeiner Maſten und rauchen⸗ 


So verging die Zeit, und alles wiederholte ſich wie der 
gleichmäßige Atem eines gefunden Lebens, Arbeit, Eſſen und 
Schlaf. Urwald, Waſſer und Sonne, und dazu die lautloſe 
Stille der Wildnis vingsum. 

Dann erwachten wir eines Morgens und waren überraſcht, 
von dem Vorhandenſein grauer Nebelſchwaden, die ſich über 
Nacht auf unſer Verſteck herabgelaſſen hatten. Wolkenbruch⸗ 
artiger Regen überflutete das Schiff, das bebend wie ein Roß 
vor den Ankern ſtampfte, und von den Bergen ſtrich der Wind 
eiſig zu uns herüber. 

In den Wochen der Regenzeit, die nun folgte, lernten wir 
kennen, was Näſſe und Kälte vermögen. Kein Stückchen Wäſche 
konnte ſich am Leibe oder in der Seckiſte Trockenheit wahren. 
Selbſt unſer Oelzeug verſaulte uns buchſtäblich am Körper, und 
die Vorräte an Proviant, die wir mitführten, verdarben, weil 
wir kein Eis mehr hatten. Die Not wurde von Tag zu Tag 
größer. Ihren Höhepunkt erreichte ſie aber, als unter der 
Mannſchaft das furchtbare Geipenjt des Skorbuts zu wüten be⸗ 
gann. Da ſah man verzerrte Züge in aufgedunſenen Geſichtern, 
auf denen auch der Branntwein kein Lächeln hervorzaubern 
konnte. Hart und ſchwer wurden ſie alle, die Kameraden, und 
die Wärme des Fühlens konnte bei ihnen nur niedrig am Boden 
bleibende Gewächſe treiben. 

Schon machten ſich die Anzeichen einer Meuterei bemerkbar, 
als endlich ein Retter erſchien. Er kam in Geſtalt des Hilfs⸗ 
entſandt, eines 


5 den Schloten, läßt darauf ſchließen, daß Punta Arenas ein ſehr 
5 wichtiger Handelsplatz des chileniſchen Staates iſt. Sein Reich⸗ 
| tum beſteht hauplſächlich aus großen Schaſherden, die jih von 
den ſpärlichen Gräſenn und Kräutern nähren, die der Boden er⸗ 
zeugt. Außerdem werden in der weiteren Amgebung der Stadt 
4 Erze und ſogar Gold bergmänniſch gewonnen. 
Ein großer Teil der Bevölkerung ſind Fiſcher. Ihre Boote 
beleben von früh bis ſpät abends die Gewäſſer der Meerenge, 

N und wenn jie im Zwielicht des Sonnenunterganges dem Strand 
8 enügegenziehen, bergen ihre Fahrzeuge den reichen Fang, der aus 
ii allen möglichen Seetieren, wie Fiſchen, Seeigeln und riefigen 

h Seeſpinnen, beſteht. 

2 Ans deutſchen Matroſem ſchwand im Punta Arenas bald 
völlig das Gefühl der Fremdheit, das wir zuerſt beim Betreten 
} des fremden Bodens empfunden hatten. Die Stadt ſelbſt konnte 

N uns nicht befonders imponieren, und wir gingen deshalb nur ſel⸗ 
N ten dorthin, um unſeren Bedarf an Tabak und dergleichen einzu⸗ 


Bat kaufen. Die Stätte, die wir oft und gern beſuchten, war ein] kreuzers „Seidlitz“, der, vom Geſchwader , eine 
a deutſches Gaſthaus auf einem kleinen Felſeneiland, das unweit | Sonntagmorgens majeſtätiſch in unſer Verſteck eindampfte. Sein 
1 des Strandes lag und mit niedrigen Bäumen bewachſen war. Verdeck wimmelte von uniformierten Matroſen, und wir hörten 


EN Dort war der Treffpunkt der deutſchen Seeleute, die das Schick⸗ 
CR ſal bei Ausbruch des Weltkrieges nach dem fernen Süden ver⸗ 
ur ſchlagen hatte. Dort verlebten fie bei heißem Punſch die Abende 
* in gedankenloſer, glücklicher Geſelligkeit und ſprachen von der 
5 Heimat, ihren Frauen und Mädchen, und errechneten das Geld, 


fehle begleiteten. 5 
Ganz in unſerer Nähe ging das ſchwarze Schiff vor Anker. 
Ein Boot, das henabgelaſſen wurde, näherte ſich uns raſch, und 


. das ſie nach beendeter Reiſe in Hamburg erhalten würden. Nie⸗ 
u mand von den wetterharten Menſchen, die hier zuweilen ver- 
5 ſammelt waren, ahnte, daß über ein halbes Jahrzehnt ſie von 
den der Heimat trennen und mancher jeine Lieben nicht wiederſehen 


u; ſollte. 
Um dieſe Zeit lagen fünf deutſche Dampfer in Punta Arenas Sylvere 1 ker . 501 18 195 
Y und warteten auf das Ende des Krieges. Die Eingeborenen „ ee 5 = en 
* damen läglich mit großen Lüschtähnen herüber, um das wert⸗ Hinter ſeinen fiheren Rentengeldern und ſeiner noch ſiche⸗ 
’ volle Gut zu holen. das die Schiffsleiber bargen. Man halte ren Mauer unbeirrbaren Egoismus“ verihanzt war Sylveſtre 
1 Fäljer und Ballen an, Dampfwinden raſſelten und ſauchten, bis ][Choutard fünfzig Jahre alt geworden, ohne jemals einen ernſt⸗ 


die klare kalte Nacht anbrach und ein Schlepper die Kähne fort⸗ 
0 führte. So ſetzte es ſich fort und fort. Dann lief das Gerücht 
* um, die deutſchen Kreuzer aus Oſtaſien ſeten in der Nähe und 
hätten durch Funkſpruch Kohlen angefordert. Beſtimmtes wußte 
Er. niemand zu jagen, aber alle freuten ſich auf eine Abwechſlung 
A auf Sce und anderes Leben. 1 


Unſer Schiff lichtete eines Abends plötzlich die Arn 

dem es vorher viel Proviant und lebende Schafe übernommen 
4 batte. Wir vermuteten, daß unſeve Kohlenworräte, die wir in 
75 Antwerpen geladen hatten, an das Geſchwader abgegeben werden 
ſollten, und freuten uns, daß wir die erſten waren, die Punta 
Arenas verlaſſen konnten. So dampften wir denn ab. Das 
Heulen aller im Hafen liegenden Schiffe gab uns das Geleit. 
Als es verſtummte, hörten wir wieder das Rauſchen des Bug⸗ 
waſſers als eintönige Melodie die Stille der Nacht unterbrechen. 
5 In der Morgendämmerung, ehe das Sternenlicht am 
Firmament verblich, glitt die „Ramſes“ unter Volldampf in 
den Stillen Ozean hinaus. Die Berge des Feuerlandes lagen 
noch in einen Schleier violetter Dämmerung gehüllt und nur 
gantz allmählich verſchwanden ſio am öſtlichen Horizont, wo das 
Rot des Tages an der Himmelswand emporſtieg. 

Nun durchfurchten wir wieder die blaugrauen Wogen und 
blickten mit fuchenden Augen umher, ob nicht irgendwo über 
der Oedheit des Meeres die deutſchen Kriegsſchiffe auftauchten. 
Hunderte von Meilen wurden täglich mit dem Rhythmus der 
Schraubenbewegungen nach allen Himmelsrichtungen durchmeſſen, 
aber von unſeren Kreuzern fanden wir keine Spur. 

Des faſt neuntägigen Suchens müde, beſchloß unſer Kapitän 
endlich, ein Verſteck in der Wildnis anguftewern, um von dort 
a aus mit dem Geſchwader Fühlung zu nehmen. Zwei Tage 
0 f kreuzte die „Ramſes“ vor der felſigen Küſte des chileniſchen Feſt⸗ 
** landes. Wir ſahen Walfiſchherden, die hohe Fontänen in die 
6 kalte Luft blieſen. Seelöwen raſteten auf Felsblöcken, über die 
das Meer zuweilen ſeine Waſſermaſſen hinwegwälzte, und die 
N Luft wimmelte von kleinen Kaptauben, die munter ihre Künſte 
2 au sũ bien. 
a Plötzlich ſteuerte unfer Schiff die Müfte an. Ganz vorſichtig 
vH 5 es ſich durch die Brandung in einen ſchmalen Meeresarm, 
beochauftagenden Felswünden voriber in vnbigee Fuhemaſer wit] Sie beginnt mit dem Tag, an dem ich meinen Water veriot, 
einem ſandigen Strand, der mit Felsſtücken überfät war und wie deſſen Krankheit unſer kleines Vermögen aufgezehrt hatte. Ich 
we Band PETER malobichicht j war jung damals, zu jung, um die Schwere des Verluſtes richtig 
e eg . begreifen zu können. Dennoch verſtand ich, daß ſich etwas Trau⸗ 
sen — 5 4 5 — — 3 9 = ereignet hatte, denn ich ſah, wie man die Möbel fort- 
waltige Berge ſchioſſen un S hi ae er Wers Afte, und hörte, wie Mutter erregte Auseinanderſetzungen mit 
Maſſe ſchwanzen Schattens, die ſich lautlos ſchleichend auf das 
Gebirgsmaſſiv herabließ. Erſt als der Mond aus den Wolken 
hervortrat und die wilde Landſchaft mit ſeinem bleichen Licht 
überflutete, begaben wir uns zur Ruhe. 
In der Jammerbucht, wie wir ſpäter das Verſteck narimten, 
richteten wir unſer Leben wieder ein. Zunächſt beſchäflägte die 
N neue Umgebung unſere Sinne. Der weiße Sand des flachen 
Strandes, die aufflatternde Brandung eines kleinen Felſeneilan⸗ 
des und die urwaldbedeckten Berge der Cordilleren lenkten un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Wir wunderten uns, daß die See⸗ 
vögel ſich friedlich weben unſeren Booten tummelten und nicht 
davonſchwammen, wenn wir unfere Hand danach ausſtreckten. 
Damm freuten wir uns über die ſchönen rofaroten und blauen 
Muſcheln, die wir am Strande fanden, und wenn es ſich fügte, 
daß wir das Grün der Uwaldbäume als Futter für die Schafe [„Wenn viele Knaben dort find, gehe ich hin.“ Und Mutter ſagte: 
herbeiholten, die wir lebend an Bord mitführten, To erzählten „Ja, es find viele Knaben dort, die werden deine Kameraden 
wir 9 75 zurückgebliebenen ig en he den un⸗ ſein.“ i 
entwirrbaren Laubkronen der is, ihrem trüpp und Die Erziehungsanſtalt war eigentlich ein Privatwaiſenhaus 
Rankenwerk. und den Mückenſchwärmen, die aus dem ſeuchten und Tag Apen deen im Wiener Wand Stile een ic: 
Moosteppich auf uns eingedrungen waren, tigen Braunſteingebäude ſtand der Hochforſt, duntel und voll ge⸗ 


haften Zuſammenſtoß mit den feindlichen Mächten des Lebens 
erlitten zu haben. Ganz ſyſtematiſch hatte er ſeine Augen vor 
jeglicher Art mitmenſchlichen Leidens verſchloſſen, denn er haßte 
alles, was möglicherweiſe ſeine Ruhe ſtören könnte, und außer⸗ 
dem ſah er voll Verachtung auf alle Lebensfreude und über⸗ 
ſprudelnde Jugend. Seine Beitung diktierte ihm die Anſchauun⸗ 
gen, die er zu haben für nötig befand, jo daß Herr Sylveſtre 
Choutard zu allem, auch noch den Beſchwerden des perſönlichen 
Denkens enthoben war. i 


Da trat plötzlich die Begebenheit ein, die wie eine Bombe 
Herrn Choutard's friedvolles Daſein gewiſſermaßen zersplitterte. 
Ein überraſchend ſchnell eingetretenes Uebelbefinden Halte ihn 
dazu veranlaßt, einen Arzt aufzuſuchen, der eine „augenblick⸗ 
liche Operation“ anordnete. Die folgende Nacht war ein ein⸗ 
ziges Alpdrücken. Herr Choutard fühlte ſich von ſtarten Händen 
ergriffen, riß ſich los, entfloh, wurde von neuem ereilt, gepackt 
und in einen großen Raum geſchleift, in dem unzählige blanke 
und ſcharfe Inſtrumente in grellem Licht aufblitzten. Am nächſten 
Morgen erwachte Sylveſtre Choutard in Schweiß gebadet. Als 
er etwas ſpäter auf die Straße ging, war alles verändert. Im⸗ 
mer, wenn er irgend etwas neues ſah, dachte er: 

„Wenn ich das wiederſehe — dann iſt es geſchehn!“ 
Er beſuchte einen Freund, der auch Arzt war, und ihm 
ſeine böſen Ahnungen beſtätigte. Nach einer kurzen Anterſuchung, 
vernahm er ein Klirren von blitzenden Inftrumenten auf blan⸗ 
ken Glasplatten, ſpürte einen ſtarken Geruch von Aether und 
— und der Freund ſtellte dieſelbe Diagnoſe, wie ſein 

00 = 


Kommandorufe und die Geräuſche, die die Ausführung der Ber 


„Daraufhin war Herr Choutard wie verwandelt. Er beſchäf⸗ 
tigte ſich mit allen möglichen Dingen, die ihm früher ganz gleich⸗ 
gültig geweſen waren. Ganz urplötzlich entdeckte er auch ſeine 
beionders priviligierte Stellung innerhalb der menſchlichen Ge⸗ 


Eine Mütze Kirſchen 


Von Auguſtin Speer. 
Das ift eine Jugendgeſchichte. 


len wollten. f 

Bisher war es uns gut gegangen, nun ging es uns nicht 
mehr ſo gut. Meine Erzieherin, das gute Fräulein Nenee, nahm 
Abſchied von mir und kam nicht wieder. Mutter ſtand ſelbſt 
am Herd und kochte; denn wir waren jetzt arme Leute. 

Eines Tages ſagte Mutter zu mir: „Peterl, paß auf! Du 

biſt ja ſchon geſcheit und wirſt verſtehen können, was ich dit ſage. 
Ich habe mir von dem Geld, das uns noch geblieben iſt, ein 
kleines Geſchäft gekauft und muß nun den ganzen Tag verdienen. 
Du kannſt nicht bei mir bleiben. Aber ich will dich in eine Er⸗ 
giehungsanſtalt geben, zu geiſtlichen Herren, weißt du, wo du es 
gut haben wirft,“ 

O ja, ich war gleich dabei, zu den geistlichen Herren zu gehen. 
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Chloroform 


Von Claude Oral. 


C ðͤ d ͤ wd y dd c TESTEN RETTEN. | 


Leuten hatte, die dies oder jenes kaufen, aber mur wenig bezah⸗ 
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bald ſtiegen die Infaſſen, hohe Offiziere des Kreuzers, an Deck 
der „Ramſes“. Wir erfuhren, daß ſofort mit der Uebernahme 
der Kohlen begonnen werden ſollte, weil das Geſchwader ſehr 
verlegen darum ſei. So bereiteten wir denn mechanisch die 
Löſcharbeiten vor. 

Nachmittags wurden die beiden Koloſſe nebeneinander be⸗ 
feſtigt. Für die Nacht brachten wir in den Maſten Scheinwerfer 
an und ſtiegen dann in den Schiffsraum hinab. Bald raſſelten 
die Dampfwinden ihre nervenerregende Melodie. Große Körbe, 
die an Stahltroſſen befeſtigt waren, ſauſten durch die geöffneten 
Luken herab, und wir füllten fie mit den gepreßten Kohlen, die 
wir in Antwerpen als Ladung für Chile übernommen hatten. 

Das war Arbeit bis in die ſinkende Nacht, und wiederholte 
ſich mit jedem neuen Tag. Immer warteten wir, daß die 
Stunde käme, wo die Ermattung, die uns alle umfaßt hielt, in 
den Schlaf übergehen würde. Die Zeit des Kohlens mußte a 
vorübergehen. Sie mußte vorübergehen, denn einmal würden 
die Vorräte eiſchöpft ſein. So ermunterten wir uns, wenn einige 
Kameraden unter der fürchterlichen Anſtrengung zuſammen⸗ 
brachen, und wir ſie mit dem nächſten Korb auf das Verdeck des 
Schiffes hinaufbeförderten. 9 

Und eines Abends dampfte die „Seidlitz“ ſchwerbeladen ab. 
Nun war auch die Stunde nicht mehr fern, daß unſer Schiff 2 
Stätte des Elends verlaſſen konnte. Wie freuten wir uns auf 
das neue Leben, und wie oft ſprachen wir davon, wie wir es uns 
einrichten wollten. 2 

Zwei Tage ſpäter, nachdem alle Schiffsräume gründlich vnn 
Kohlenſtaub geſäubert waren, knallten die erſten Seen des 
Stillen Ozeans gegen die Planten der „Ramfes“. Der Anblick 
des Meeres verwiſchte auch den letzten Groll im Herzen der fo 
gequälten Menſchen, und nach langer Zeit kam wieder die Zieh. 
harmonifa zu Ehren, die bis dahin in irgendeiner Ecke des 
Mannſchaftsraumes geſchlummert hatte. 


ſellſchaft. Ein Bettler, der vor feinem 
Stammcafee geſtanden hatte, und dem er nie auch nur einen 
freundlichen Blick geſchenkt hatte und noch viel weniger einen 

Sou, ſieht plötzlich zu ſeinem maßloſen Erstaunen ein 3 
frankenſtück in ſeinen Hut fallen. ; 


Es iſt Nacht. 7 
Herr Choutard erhebt ſich von ſeinem Krantenhausbett. 
kleidet ſich an, öffnet ein Fenſter, ſpringt in den Hof — er muß 
eine Mauer überſteigen, die aber nicht ehr hoch ift, dann befin⸗ 
det er ſich auf der Straße, wo es dunkel und leer iſt. Er cht 
einen Wagen! Endlich! Herr Choutord iſt daheim Er durch⸗ 
wählt eine Schublade und geht hinunter, um den Chauffeur zu 
bezahlen. Beſchwerlich ſteigt er wieder die Treppen hinauf. Ach 
— was iſt das nur? Ein gräßlicher Schmerz macht ſich in jeinem 
Leib bemerkbar. Ihm ft, als ob ein boshaftes kleines Tier mit 
ſcharfen Zähnen an ſeinem Fleiſch nage — jawohl — jetzt ent⸗ 
ſinnt er ſich — er iſt vor der Operation geflohen — aber dis 

Schmerzen — die Schmerzen — 2 
Choutard auf ein Stück 


Mit zitternder Hand ſchreibt Herr 
Papier: „Ich habe mich ſelbſt getötet, denn ich will nicht operiert 
rden.“ - 


we 2 * 
Er löscht die Gasflamme und öffnet dann wieder den Hahn. 5 
Das Gas verbreitet ſich im Raum — was für ein merkwürdigen 
Geruch das doch iſt? * 
Wie riecht dies Gas komiſch. Herr Choutard durchwühlt em 
Gedächtnis. Plötzlich fällt es ihm ein. Das Gas riecht nach 
Choroform. Dann ſagt er ganz laut: „Das Gas riecht nach 
Chloroform!“ 
Er erwacht. Sein Freund, der Arzt ſteht neben ihm und ſagt 
lächelnd: „Nur immer ruhig. Alles iſt nach Wunſch verlaufen“ 
Herr Choutard ſieht ſich erſtaunt um und begreift. Es iſt 
geſchehen. Es hat alſo ſein ſollen. Dann muß es nun auch ganz 
anders mit ihm werden, und Herr Choutard dachte gleich darüber 
nach, wie das neue Leben werden ſollte — denn nun wollte er 
leben — ein anderes und beſſeres Leben. — — — AR 


vr. 
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heimnisvoller Rätjel, davor lag ein heller Garten an ſanſten 
Hängen hingebreitet. Von den Fenſtern des Klaſſenzimmers 
konnte man über viele Kirſchbäume zu den Bergen in blauer 
Ferne hinſehen und ein Bild kändlich-elegiſchen Friedens er 
nießen. £ . Rn 
Das ſollte meine neue Heimat jein. 1 
Es waren viele Knaben dort, die mich neckten und mit mir 
großen Spaß hatten, weil ich ein Neuer war und ihre Gewohn⸗ 
heiten nicht kannte. Zuckerl, der Hausdiener, nahm mich in Schung 
und tröſtete mich. Zuckerl war ein armer, verwachſener Bu te. 
der aus Mitleid hier geduldet wurde und für feine Arbeit Een 
und Schlaſſtelle erhielt. Er hatte ein Waldhorn, mit dem er 
manchen Sommerabend auf einem kleinen Hügel ſaß und füt ſich 
allein die ſchönſten Stücke blies. Wenn wir im Schlafſaal nun 
ſeren Betten lagen, konnten wir es hören. Meine Kameraden 
wußten alle Stücke zu nennen, denn fie hatten ihn darum beftagt. 
Und mein Bettnachbar flüſterte: Horch, jetzt bläſt er: „Die Bot 
im Walde“ 2 jetzt rd leb' denn wohl, es wär' jo ſchön ge 
* war i e 


7 


in das alles rings umher eingeſponnen war. = es 

Meine Eltern waren meine Freunde geweſen. Sie hatten 
mich zur Wahrheit erzogen und meine Jugend in mir nicht unter⸗ 
drückt. Hier aber galt ich als ſchwarzes Schaf, weil ich meine 
Natur über Nacht nicht wechſeln und nicht lügen und ſchmeicheln 
tounte. Abet es währte nicht lange. Mein Verstand begang 
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ſich zu regen, ich tat, wie ich die anderen tun ſah, und wurde nun 
wie fie. 

Und meine Mutter erhielt die Auskunft, daß ich in Sitte, 
Fleiß und Begabung zu loben ſei. 

Ich hatte bald einen Freund gefunden, der Adam hieß. Adam 
lebte ſchon mehrere Jahre in der Anſtalt. Er hatte fuchsrotes 
Haar, Sommerſproſſen und ſchielte ein wenig. Niemand konnte 
ihn darum leiden, und auch die ehrwürdigen Brüder nicht. Auf 
ih ſelbſt angewieſen, war er aus ſich ſelbſt klug und verſchlagen 
geworden. Einmal, als er ein paar Tage im Krankenzimmer ge⸗ 
legen hatte und dann wieder zum Unterricht erſchien, machte der 
Bruder Präfekt mit der Fauſt eine Trompete vor dem Mund: 


Traraaa! Der Adam iſt wieder da!“ And die ganze Klaſſe 
a“ blies das Feuerwehrſignal, weil er doch rotes Haar hatte. 
2 In der Pauſe kam Adam zu mir. „Haft du auch geblasen?“ 
. „Nein,“ ſagte ich, „wie kannſt du das denken?“ 

„Ich habe es gewußt, daß du nicht geblaſen haſt. Du glaubſt 


. noch an die chriſtliche Nächſtenliebe.“ 

8 Ich erſchrak darüber, wie er das ſagte. Seine Naſe wurde 
ganz ſpitz und ſeine Augen ſchielten noch mehr als ſonſt. Er kroch 
förmlich in ſich hinein und hinten wuchs ihm ein Buckel. 

R ‘ Ein andermal ftanden wir beim Fenſter des Klaſſenganges 
© und klebten Blumen in mein Herbarium ein. „Ich will dir zei⸗ 
gen, wie dumm fie find,“ ſagte Adam unvermittelt, als hätten 
wir ſchon eine Weile darüber geſprochen. „Komm!“ — Da hin⸗ 
gen Lehrbilder in Dreifarbendruck, von einem Schulbücherverlag 
herausgegeben: „Germaniſches Dorf“, „Mittelalterliche Stadt“, 
„Der Glockenguß“, „Rudolf der Stifter beſichtigt den Bau der 
Stephanuskirche“ und andere mehr. Adam blieb vor dem Bilde: 
Das Forum romanum zur Zeit des Auguſtus“ ſtehen. „So,“ 
fügte er, „bitte, jetzt wirft du ſehen, wie dumm fie find. Schau 
nur gut hin.“ Ich ſah das Forum mit ſeinen Tempeln und Pa⸗ 
läſten, belebt von Menſchen — Männern, Frauen und Kindern. 
Aber ich fand nichts beſonderes daran. Adam lachte. „Glaubſt 
du, daß die alten Römer blaue Badeheſen getragen haben?“ — 
„Blaue Badehoſen?“ Ich ſah nochmals hin und merkte es endlich. 
Mehrere der Figuren waren auf dem Bilde unbekleidet darge⸗ 
ſtellt, beſonders die Kinder. Und denen hatte fromme Beſorgnis 
mit Berliner Blau Badehoſen angemalt. Es kam mir bodenlos 
dumm und gemein vor. „Siehſt du,“ flüſterte Adam, „ſo machen 
jie es in allem. Sie malen überall Badehoſen an und glauben, 
man merke es nicht.“ 

Ja, Adam hatte recht. 
verloren hatte, ging auch der meine dahin. Die Geſellſchaft von 
Frömmlern, Ignoranten und Päderaſten, der ich zu ſittlich⸗reli⸗ 

giöſer Erziehung ausgeliefert war, verdarb mich Tag für Tag 
mehr, tief, bis in den Grund meiner Seele hinein. Aber fie hat 
mich auch zum ſehenden Menſchen, zum Revolutionär gemacht. 

Daran trug eine Mütze voll Kirſchen Schuld. 

Zu Beginn der 10⸗Uhr⸗Pauſe, wenn wir auf den Klaſſen⸗ 
gang oder ins Freie hinaus ſpazieren geführt wurden, ſtanden 
ſchon zwei Zöglinge mit einem Korbe da und jeder von uns 
durfte ſich daraus ein Stück Brot nehmen. Wer nun trocknes 
Brot nicht eſſen wollte und jeden Monat 6 Kronen außer dem 
Penſionspreis bezahlte, bekam zu ſeinem Brot die „Extrakoſt“. 
Im Winter war es ein Stück Butter oder Wurſt im Sommer 
Milch oder Obſt. Ich beſaß die 6 Kronen nicht. Wer hätte ſie 
für mich erlegen ſollen? Meine arme Mutter, die ſchwer genug 
den Penſionspreis aufbringen mußte? Nein, ich hatte die ſechs 
Kͤronen nicht, aber die Extrakoſt hätte ich io gerne gehabt. Die 
es- ſich leiſten konnten, bildeten fi darauf viel ein. Sie waren 
beſſere Menſchen und gingen immer zuſammen hinter uns ans 
deren einher. Jeder hieb in ſeine Wurſt ein, Schadenfreude im 
Geeſicht, und ſchmatzte und ſagte ein über das anderemal: „Fein iſt 
die Wurſt! Fein iſt die Wurſt!“ 

a Das hätte ich noch ertragen. 


Kirſchen hingen — von Kirſchen, die ich fo gerne aß — und die 

Reichen Tag für Tag eine Mütze voll davon bekamen und nach 
uns Armen mit den Kernen ſpuckten, da bin ich zum Revolutionär 
geworden. Der erſte Zweifel an der Gerechtigkeit war der Keim 
zur Auflehnung. Plötzlich ſah ich die Welt ganz anders als bis⸗ 


Eine Mütze voll Kirſchen hat mir die Augen geöffnet. Eine 
Kleinigkeit, nicht wahr? Kaum der Rede wert. Aber ſie lehrte 
mich die weiſen Worte verſtehen, die ein Pädagoge der Zopfgeit 

an die Erzieher richtete: Eine Ohrfeige kann nützlich ſein, aber 
ſie darf nicht die Seele treffen! 


Begegnung mit Schwabingern 


De Wenn man ſich ein Bild von Münchens Induſtrie machen will, 
dann vergleiche man die Statiſtik der Betriebe hier und in der 
nur halb ſo großen Stadt Nürnberg. In doppelt ſo vielen Be⸗ 
trieben werden in München nur etwa 10 Pretzent mehr Perſonen 
beſchäftigt als in Nünberg. Das deutet auf die Unzahl von 
Klͤleinſt⸗Betrieben, die wir in München haben, auf die Ateliers 
der kunſtverwandten Gebiete und ähnliches. Die Kunſt geht ja 
ietzt mehr denn je nach Brot. Und gar mancher und manche, 

die früher an den Marmortiſchen des „Cafee Stefanie“ von ewi⸗ 
gem Ruhme träumten, haben jetzt den ſehr realen Boden einer 
Klein Merffjtähte unter den Füßen. Andere find von der Kunſt 
und iherer Verwandtſchaft überhaupt ganz fortgegangen. Man 


Wie er ſeinen Kinderglauben hier 


fallenen Sergeant Griſcha iſt ſchnell erzählt: 


Als es aber Mai wurde und draußen die Bäume rot von 


her, voll gewollter Ungleichheit, voll Hohn und Haß und Neid. 


ahnt ja gar nicht, ein wie tüchtiger Antiquitätenhändfer in man⸗ 


2 chem Schauspieler oder Maler ſteckt. Wenn fie ſchon kein Kainz 


Bernheimer fein. Der Verluſt einer Sprechbühne, den München 
Mimen verhängnisvoll geworden. Jahrzehntelang in München 
agnſäſſig, gaben fie die Suche nach auswärtigem Engagement bald 
auf und nähren ſich nun von Vereinsarbeit, gelegentlicher Bes 
ſchäftigung an Wanderbühnen, Rundfunk⸗Rezitationen und den 
ad, ſo feltenen Fällen eintägiger Film⸗Verpflichtung. Darauf iſt 
in München kein Haus zu bauen! Die „Emelka“, unſere größte 

ſtellungsfirma, läßt einen Großteil ihrer Filme in Berlin 
drehen, und anderswo ſind Broſamen noch viel, viel ſeltener zu 
finden. 
5 Trotz der ſtarken Zunahme des Kunſt⸗Proletariats aber iſt 
das eigentliche Schwabingertum in München ſo gut wie ausgeſtor⸗ 
ben. Das „Cafee Stefanie“ hat ſein Obergeſchoß längſt merkan⸗ 
tilen Zwecken überlaſſen, und in dem berühmten „Nebenzimmer“, 
das, in der hinteren Fenſterecke, der Stammtiſch der „Groß⸗Bo⸗ 
hene“ zierte, wirkt ein Schachklub. Noch immer ſtehen, wie vor 
Jahrzehnten, die Zaungäſte vor den rieſigen Fenſterſcheiben, aber 
ſie erklären einander immer, daß der ſoignierte, glaitrafierte Herr 
mit der Glatze der Dichter Guftan Mayring ſei, der mit dem 
Schnauzbart Max Halbe und der mit dem rieſigen Monokel der 
Witze⸗König Roda Roda, ſie können auch die Maler Stieler und 


folgen fie vielmehr die Angriffe von Bauer. Röhl und Turm 
ehen 


laſſen ſich den Novemberwind ohne Sorge um die Ohren 


oder kein Raffael werden können, ſo wollen ſie wenigſtens ein 


Herterich hier nicht mehr finden — mit fanatiſchem Intereſſe vers | 


| 


in den letzten Jahren zu verzeichnen hatte, iſt für ſehr viele 


Ein Fall im Krankenhaus 


Humoreske von M. Soſchtſchenko. 


Im Februar erkrankte ich, Brüder. | 

Ich legte mich ins ſtädtiſche Krankenhaus. And jo liege ich 
wiſſen Sie, im ſtädtiſchen Krankenhaus, kuriere mich und erhole 
mich ſeeliſch. Und ringsherum herrſcht Ruhe und Gottes Gnade. 
Ucherall Sauberkeit und Ordnung, jo daß es peinlich zu liegen 
iſt. Willſt du ſpucken, ſteht ein Spucknapf. Willſt du ſitzen, ſteht 
ein Stuhl, willſt du die Naſe ſchnauben, ſchnaube ſoviel du Luſt 
haſt, aber um Gotteswillen nicht in das Lacken, das iſt verboten. 

Nun muß man ſich eben fügen. 

Und man kann ſich keinesfalls nicht fügen. Man wird von 
ſowiel Mühe und Zärtlichkeit umgeben, daß man es ſich gar nicht 
beſſer denken kann. 

Es liegt beiſpielsweiſe irgendein winziges Menſchlein und 
ihm wird Mittag hereingebracht, das Bett ſauber gemacht, das 
Thermometer unter die Achſel geſteckt uſw., man intereſſiert ſich 


ſogar für ſeine Geſundheit. 

Und wer intereſſiert ſich? Wichtige Perſönlichkeiten, Aerzte, 
barmherzige Schweſterchen und der Feldſcher Jwan Iwanowitſch. 
Mich überkam ein derartiges Dankbarkeitsgefühl für dieſes ganze 
Perſonal, daß ich beſchloſſen habe, mich auf materielle Weiſe er⸗ 
kenntlich zu zeigen. 

Allen, denke ich, kann man nicht geben, es wird wicht reichen. 
Ich werde, denke ich mir, einem geben. Und wem — ich begann 
mich umzuſehen. 

Ich ſehe: ich kann niemandem weiter geben, wie nur dem 
Feldſcher Iwan Iwanowitſch. Ich ſehe, er iſt ein großer, forſcher 
Mann und gibt ſich am meiſten Mühe um mich, er kriecht ſozu⸗ 
ſagen aus der ; 

Schön, denke ich, ich werde ihm geben. Ich überlegte, wie 
ich es ihm überreichen ſoll, ſo daß er in ſeiner Würde nicht ver⸗ 
letzt wird und ich nicht eins ins Geſicht bekomme. 

Die Gelegenheit bot ſich ſehr bald. 

Der Feldſcher kommt an mein Bett, begrüßt mich. 

„Guten Tag,“ ſagt er, „wie geht es? Hatten Sie Stuhl?“ 

Aha, denke ich mir, da haſt es! 

„Natürlich,“ ſage ich „Hatte ich Stuhl, aber jemand hat ihn 
fortgenommen; und wenn Sie ſich hinſetzen möchten, fo ſetzen Sie 
ſich aufs Bett zu meinen Füßen. Wir wollen uns unterhalten.“ 

Der Feldſcher ſetzte ſich aufs Bett. 

„Nun,“ ſage ich, „was gibt es ſonſt, was ſchreibt man, fin 
die Verdienſte groß?“ 

„Verdienſte,“ antwortete er, „ſind nicht groß, aber die in⸗ 
telligenteren Kranken, wenn fie auch im Sterben ſind, verſuchen 
doch unbedingt etwas in die Hand zu ſtecken.“ 


. „Bitte ſchön“ ſagte ich. „Ich bin ja zwar nicht im Sterben, 
aber ich weigere mich nicht, zu geben. Ich wollte es ſogar ſchon 
längſt tun. Ich nehme das Geld und gebe. And er nahm es 
freundlich entgegen. Am nächſten Tage ging es los. 

Ich lag ſogar ſehr ruhig und gut, niemand ſtörte mich bis⸗ 
her, aber jetzt wurde der Feldſcher Iwan Iwanowiflſch von meiner 
materiellen Dankbarkeit wie verrückt. Er kommt am Tage zehn 
bis fünfzehn Mal an mein Bett heran. Da legt er meine Kißchen 
zurecht, oder ſchleppt mich, wiſſen Sie, in die Badewanne, oder 
ſchlägt vor, einen Einlauf zu machen. Allein mit dem Thermo⸗ 
meter wie hat er mich gequält, der Hunde⸗Kater! Früher hat er 
gewöhnlich ein⸗ bis zweimal das Fieber gemeſſen. Aber jetzt 
fünfzehnmal. Früher war das Bad lauwarm und gefiel mir 
gut, jetzt aber iſt das Waſſer kochend heiß, ſo daß man um Hilfe 
ſchreien müßte. 

Ich verſuchte ſchon einmal ſo und einmal anders, aber es 
half nichts. Ich gebe ihm, dem Schurken, noch mehr Geld, laß 
mich bloß in Ruhe, ſei jo gnädig, aber er bringt ſich immer mehr 


um. 

Es vergeht eine Woche. Ich ſehe, ich halte es nicht länger 
aus. Ich habe fünfzehn Pfund abgenommen, bin mager gewor⸗ 
den und habe den Appetit verloren. 

Und der Feldſcher „bemüht“ ſich noch immer. 

Einmal hat er mich, der Halunke, beinahme im kochenden 
Waſſer ausgekocht. Ehrenwort! Er machte mir ein heißes Bad. 
daß mir mein Hühnerauge zerplatzte und die Haut herunteiging. 
Ich ſage ihm: „Willſt du derm etwa Menſchen im kochenden 
Vaſſer brühen? Du bekommſt eben keinen materiellen Dank 
von mir.“ 

Da antwortet der Feldſcher: 

„Nicht, dann nicht! krepier,“ ſagte er, „ohne Hilfe wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Mitarbeiter!“ 

Und er ging hinaus. 

Jetzt iſt alles beim alten. 

Temperatur wird nur einmal gemeſſen, Einlauf wird nach 
Bedarf gemacht. Und das Bad ift wieder lauwarm und wie⸗ 
mand ſtört mich. 

Nicht umſonſt wird um die Trinkgelder gekämpft. Ja. Ben- 
der, nicht umſonſt! 

(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Dora Dite, Könige 
berg i. Pr.) 


Sergeant Griſcha 


Von Hermann 


„Kriegsbücher“ aller Art gibt es im neunten Jahr der „Nach⸗ 
kriegszeit“ nachgerade genug. Kriegsbücher aber, die den eigent⸗ 
lichen „Leidtragenden“ des großen Krieges, den Landſer, den 
Muſchkoten aufs tiefe erſchüttern, die ihn nach dem Beiſeitelegen 
des Buches noch wie ein Geſpenſt verfolgen. Kriegsbücher ſolcher 
Art ſind dünn geſät. Sie ſind an er Hand aufzuzählen. 
Arnold Zweigs „Der Streit um den Sergeanten Griſcha“ (Kie⸗ 
penheuer⸗Verlag, Potsdam) aber gehört ſicher dazu. 

Die Geſchichte von dem in deutſche Ktiegsgefangenſchaft ge⸗ 
Im März 1917 
macht ſich der Sergeant Griſcha von ſeinem Lager auf und davon, 
weil er es vor Heimweh nicht mehr aushalten kann. Von einer 
Frau wiid ihm der Paß eines toten deutſchruſſiſchen Soldaten, 
namens Bjuſchew, in den Rock geſteckt, um den Geliebten vor dem 
Zugriff der Militärpolizei zu retten. Der Paß wird ihm zum 
Verhängnis, da Bjuſchew Ueberläufer war und zufolge Heeres⸗ 
befehl „Oberoſt“ binnen 24 Stunden zu erſchießen iſt. 

Eim halbes Jahr kämpft nun der Sergeant mit der Beteue⸗ 
rung, er ſei nicht Bjuſchenv, ſondern der Sergeant Griſcha Ilfitſch 
Paprotkin, um ſein Leben, bis im November 1917, als die Kunde 
von der Nuſſenrevolte über die Gräben fliegt, das Oberkommando 
die Vollſtreckung des Urteils verlangt. Der Tod des Sergean⸗ 
ten ſchwankt noch ein paar Wochen, von Telephondrähten und 
Meldereitern befördert, hin und her. Dann packt er ihn endlich 
zuguterletzt. Griſcha tut ſeinen letzten Gang. 

Wie das Arnold Zweig erzählt, die Worte, die er wählt, die 
kleinen Geſten, die er dem Kommiß abgelauſcht hat, die Kom⸗ 
mandos, die da ſallen, die Gespräche, die über den lebendigen 
und den toten Griſcha hinweggehen — all das bedeutet eine 
Spitzenleiſtung der Darſtellung des Menſchen im Kriege. 

Die Landwehrleute, die Griſcha ſeit einem halben Jahre be⸗ 
wachen, ſind zur Erſchießung des Sergeanten einfach nicht zu ge⸗ 
brauchen, da ihnen der Menſch Griſcha zu nahe getreten iſt. Ein 
Lebeweſen, mit dem man monatelang trinkt, raucht, ſcherzt, lacht, 
ſtöhnt und ißt, eꝛſchießt man eben nun mal nicht! Außer man 
iſt völkiſcher Landsknecht und Feme⸗Bandit. 

So läßt ſich der Ortskommandant und Feldwebel Bretſchnei⸗ 
der, im Zivilberuf Teilhaber einer großen Maſchinenfabrik, eine 
Gruppe „Jäger“ kommen und leitet umſichtig und ſelbſtbewußt 
die Exekution. 

Eine helle Stimme kommandiert im Hofe: 

„Abteilung halt! Gewehr ab! Rührt euch!“ 

Der Schreiber bringt dem Unteroffizier die Meldung. Der 
wird gantz blaß und aufgeregt, geht zu Griſcha in die Zelle und 
jagt: 


„Kamerad, es ift ſo weit. Tu mir die Liebe und halt dich 
ruhig!“ 

Der Griſcha empfängt den Stoß, den jeder gefpürt hat, wenn 
es kurz vor dem Verrecken iſt und macht die Gebärde des Koppel⸗ 
umſchnallens, weil er nicht ſo im bloßen Bauch krepieren will. 
Zieht den Mantel an. Salutiert auf ruſſiſche Weiſe und ver⸗ 
abſchiedet ſich von dem Unteroffizier: 

„Wenn Zeit — dann Zeit! Hab auch Dank, Kamerad!“ 

Der Unteroffizier ſchneuzt ſich, feine Arme zittern, das Tuch 
verdeckt die Augen kurz. j : 

Die Landſturmleute laufen herzu, wie wenn plötzlich ein 
großes Unglück paſſiert. i 

„Laßt euch gut gehen, Kameraden“, ruft Griſcha ihnen zu. 

Die Deulſchen bringen keinen Laut heraus, nur ein Junger 
jagt blaß, mit aufgeriſſenen Augen: 

„Mach's gut, Kamerad, leb wohl!“ 

And dann ſchildert Zweig dieſen letzten Gang. Ein Feld⸗ 
webel zu Pferd voraus, ein anderer hinterher. Dazwiſchen die 
Jäger der M.⸗G.⸗Kompagnie, in Rotten zu vier, mit ihren 
grünen Uniformen, den Wickelgamaſchen, den Eiſenhelmen. 

„Abteilung marſch!“ 13 — 5 

Es geht zum Vorwerk, auf dem man in Merwinsk Hinrich⸗ 
tungen vollzieht, nach dem Kommandierenden General „Lychows 
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Schützinger. 


Hühnerauge“ genannt. Eine Kiesgrube. Die Steilwand als 
Kugelfang. Genügend Platz für die Exekution ist da. 

Die jungen Soldaten ſchreiten ernsthaft oder gleichgültin. 
halbblaut redend, das einzig Steile in einer gewellten und 
flachen Ebene. W 8 zur Hinrichtung eines Spions. 
Das hat man i 9 4 / 

a der Kiesgrube wartet zu Pferd ein feldgrau⸗violett an- 
gezogener nn, der Feldpaſtor. Und Dr. Lubberſch. ein jun⸗ 
ger Arzt. Der raucht eine Zigarette und geht im Schnee ſtamp⸗ 
fend auf und ab. a 

Der Haufe ſchwenkt, den Ruſſen in der Mitte, in die Grube 
ein. 

„Um den Mantel wär's auch ſchade!“ jagt der eine Feld 
webel zum andern. 5 

Griſcha ſieht den Steilhang, den Arzt, den Paſtor, die lange 
Kiſte nebenan auf dem Wagen. Er will ſchreien, er will an den 
Riemen reißen. Statt deſſen reibt er ſich die Hände und reißt 
das Maul zu einem mächtigen Gähnen auf. 

Ein Oberjäger nimmt ihm den Mantel und den Nock ab 
und bindet ihm eine Binde über das Geſicht. Griſcha ift ſchon 
faßt bewußtlos. Er ſtarrt unter der Binde heraus auf das file 
berne Kreuz, das der Paſtor am Rock hängen hat. 

„Er hörte das Klatſchen der Gewehre, die in Anſchlag gehen. 
Dann raſt in ihm, im Augenblick, in dem die ſchneidende Stimme 
des Feldwebels zum Feuern anſetzt, die Seele enthemmt los. 
während ſein Körper Kot verliert.“ ; 

Und dann iſt's aus. Die Soldaten fingen, die beiden Feld⸗ 
webel scherzen, und der Arzt zündet ſich eine neue Zigarette an. 
Zwei Hamburger Landſturmleute und ein Trainfahrer ſcharren 


den Toten ein. 
„Er ſoll ja wohl unſchuldig geweſen fein“, ſagt der eine. 
was joll das helfen, unſchuldig find wir ja wohl alle“, 


„Tja, was 
der andere. a g = 

„Ich hab den Krieg nich gewollt“, ſprach plötzlich der Fahrer. 
Da halten ſie einen Moment im Schaufeln inne und denken 


Anekdoten von Dieben 


Mr. Mallinſon kam plötzlich ein ſchrecklicher Gedanke. Er 
wer mit ſeiner Frau unterwegs zum Kino, als ihm einfiel, 
daß er den Kohlenkeller nicht abgechloſſen hatte. So ging er 
zurück, drehte den Schlüſſel im Schloß um, ließ ihn in jeina 
Taſche gleiten und lenkte ſeine Schritte wieder zum Kino. 

Als er drei Stunden darauf ſein Heim erreichte, fand er 
den Herrn Nachbar in einem Zuſtande höchſter Empörung vor. 

„Was haben Sie denn nur?“ fragte Mr. Mallinſon. Wur⸗ 
ſchnaubend antwortele der andere: „Ja, wiſſen Sie denn nicht, 
daß Sie meine Frau in Ihren Kohlenkeller eingeſchloſſen haben?“ 


* 


Ein Vettler wurde im einem Reſtaurant von dem Wirts 


ſchroff hinausgewieſen Vor der Tür traf er einen Kollegen, dem 
er von der Hartherzigteit des Wirtes berichtete. 

„Gott ſoll ihn ſtrafen!“ rief der Kollege entrüſtet. „Er hat 
ihn ſchon geſtraft!“ ſprach jener und helle aus feiner Taſche einen 
ſchönen ſilbernen Löffel hervor, den er wohlgefällig bebrachtete. 


Aus dem Kieler Strafgefängnis war ein Einbrecher ausge- 


brochen. Zum Abſchied hinterließ er folgenden Zettel: 


„Die Lage ift zu günſtig — ich tonnte dem nicht widerstehen 


—. Ich mußte gehen —, Auf Wiederſehen! — 
Heinrich Kröger.“ 
* 

In einem holländiſchen Paſtorat war eingebrochen worden 
Der Herr Paſtor fand in ſeinem Hühnerſtall nichts mehr vor 
als einen Zettel mit dem Vers: 

„Der liebe Gott iſt überall, 
nut nicht in dem Hühnerstall.“ 


angehören. Jede andere private Brieftaubengucht it verboten. 
Angeſichts der ſcheinbar ziemlich ausgedehnten unrechtmäßigen 
Brieftaubenzucht laſſen von Zeit zu Zeit eingelne Staroſten ſo⸗ 
gar regelrechte Natzien, ſozuſagen, nach ſolchen Brieftauben⸗ 
züchtern anſtellen, die aber nur ſchwer verfangen, wie die vor 
Gericht ausgetragenen Strafanklagen beweiſen. Sogar ganz 
unmündige Kinder betreiben mit Liebhaberei dieſe Taubenzucht. 
Aber die Unmündigkeit ſchützt fie vor Strafe nicht. Das Gericht 
läßt noch gegenüber unmündigen Uebertretern des Brieflauben- 
gesetzes Milde walten, wenn fie erſtmals angeklagt werden, 
und erteilt ihnen zur Warnung nur einen Verweis, aber bei 
Wiederholung droht ihnen empfindliche Strafe. 

Schon ſchwere Verbrecher. Wie kindlicher Leichtſinn oder 
Mangel erzieheriſcher Einwirkung von Haufe aus blulfunge Kitts 
der, von ungefähr ſozuſagen, auf die ſchiefe Ebene „ſchweren 
Verbrechens“, wie das Geſetz es ſo feſtſetzt, führen kann, bewies 
wieder eine geſtrige Verhandlung vor dem Kattowitzer Schöffen⸗ 
gericht. Drei Knirpſe, Knirpſe noch mehr von Geſtalt, als von 
Alter, wenngleich alle wenig über 14jährig, hatten ſich wegen 
ſchweren Verbrechens zu verantworten, weil ſie ein Kaninchen⸗ 
häuschen mit falſchen Schlüſſeln öffneten und aus Freude an den 
Tierchen drei Stück entwendeten,, für jeden eins. Das Gericht 
konnte nicht anders, als dieſes vom Geſetz bezeichnete „ſchwere 
Verbrechen“ (weil die Oeffnung des Kaminchemhäuschens mit 
falſchen Schlüſſeln, alſo gewiſſermaßen „gewaltſam“ erfolgte) mit 
mildeſter Strafe zu ahnden. Zwei Kinder erhielten je eine Woche 
Gefängnis, das dritte zwei Wochen Gefängnis, allerdings mit 
Strafausſetzung für 4 Jahre. Kinder, aber ſchon als „ſchwere 
Verbrecher“ gezeichnet. 

Nosdzin⸗Schoppiniz. Woclwbätigkeitskongent. Die 
Selbſthilfevereinigung der Arbeitsloſen. Gruppe Janow, veran⸗ 
ſtaltet am Sonntag, den 4. Dezember, abends von 6 Uhr ab, im 
Scale des Herrn Bobcinski, Schoppinitz, ul. Krakowska, ein 
Mandolinenkonzert, zu welchem die Bürger eingeladen werden. 
Der Reinertrag ſoll für die Arbeitsloſen verwendet werden. 

Aus Janow. Laut Bekanntmachung des Gemeindevor⸗ 
ſtandes Janow findet in allen drei Ortſchaften vom 1. bis 
10. Dezember dieſes Jahres eine allgemeine Viehzählung 
ſtatt. Die Viehzüchter werden aufgefordert, richtige Anga⸗ 
ben zu machen, da diejenigen, welche falſche Angaben erſtat⸗ 
ten, bis zu 500 Zloty Geldſtrafe zu erwarten haben. 


Königshütte und Amgebung 


Lieber auf der Halde i 
Die Zahl der Obdachloſen in Königshütte iſt leine ge⸗ 
ringe und ſtets waren es unſere Genoſfen im Stadtparla⸗ 
ment, die in, vom Magiſtrat ihre Unterbringung we⸗ 
nigſtens für die Wintermonate forderten. Ihre Bemühun⸗ 
gen waren auch glücklicherweiſe von Erfolg geweſen: denn 
der Magiſtrat ſah ſich ſchließlich gegmungen, für dieſe be⸗ 
dauernswerten Menſchen, die nicht immer durch eigene 
Schuld auf der Halde oder in irgend einem Strohſchober ihre 
letzte Zuflucht fanden, eine Anterbringung zu ſchaffen. Ob 
das allerdings aus Mitleid mit dieſen Geſtrandeten des Le- 
bens geſchah, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen, denn wohl 
| einer der triftigſten Gründe, die endlich den Magiſtrat zu 
der Einrichtung der Obdachloſenſtätte bewogen, waren die 
reichen Todesfälle, die auf den Halden vorkamen. Und 
5 war dem Magiſtrat, der ſich durchweg aus guten Chriſten 
. Es wu 28 er ee 4 . 
glücklichen tue, wollte er nicht auf en laſſen. Nun 
| re unter gen - noch we 3 
l verſpüren von der iſchen Einrichtung rauch zu 
machen. Gewöhnlich find es die alten Stromer die feit lan⸗ 
| Sahren Sommer und Winter im Freien nächtigen. 
N Ihnen geht die Halde anſcheinend über alles, und vielleicht 
fürchtet jo mancher von ihnen das Arbeitshaus. Da nun 
einmal aber die Unterbringung für die Obdachloſen geſchaf⸗ 
fen wurde und um bannt Bi Page ee eien un Ide 
vorzubeugen, wird Demi e izei eingreifen und eine 
gründliche Razzia nach f den Oidach en durchgeführt 
werden müffen. Sicherlich dürfte fie ſehr ſchwierig vonſtatten 
gehen, aber wir glauben, daß es die Polizei ſchaſſen wird. 
And neugierig ſind wir, wie viele der Haldengeſellen ſie 
| ſtellen wird. 


Deutſches Theater, Königshütte. Montag, den 5. Dezember, 
abends 8 Uhr, Konzert der Chorvereinigung. (Requiem von 
Brahms für Chor, Soli und Orchester) Ausführende: A. Kleinke, 
Landestheater Beuthen (Sopran), Fred Driſſer⸗Berlin (Bariton), 

Orcheſter des Landestheaters Beuthen, Paul Rodewald (Orgel), 
| Chorpereinigung. Karten zu 1,50.3, 4 und 5 Zloty an ber 
Tzheaterkaſſe täglich von 10—1 und 546% Uhr. — Dienstag, 
den 13. Dezember: Kindervorſtellung von der Neiſſer Spielſchar. 
Donnerstag, den 8. Dezember, nachmittags 3 Uhr und abends 
8 Uhr „Jugend im Mai“, Operette oon Leo Fall. Textbücher für 
das iem zu 30 Groſchen in der Buchhandlung Paul Gärtner, 
Kaiſerſtuaße und an der Theaterkaſſe. 

Das Ende eines bitteren Lebens. In der der Gräfin Laura⸗ 
grube gehörenden Ziegelei bei Chorzow wurde die Leiche eines 
Philipp Gabryſch, eines 50jährigen Mamdes, aufgefunden. G. 
ſtanmmmt aus Ruda und war ſeit Jahren ohne Arbeit und ohne 
ein Dach über dem Kopf. G. nächtigte mit dem Eintritt der kal⸗ 
ten Jahreszeit an den Brandöfen der Ziegelei und fand durch 
Einatmen giftiger Gaſe den Tod. f 

Beſchlüſſe des Magiſtrats. Auch dieſe dritte Mageſtratsfitzung 
in Königshütte nach der letzten Stadtverordnetenverſammlung 
war ſehr kurz und wies nur wenige Punkte auf der Tagesord⸗ 
nung auf. Es wurden nachſtehende Beſchlüſſe gefaßt: Den 
Kriegsveteranen von 1866 und 1871 wird eine Weihnachtsgabe 
von 50 Zloty pro Perſon gegeben werden und als Weihnachts⸗ 
geſchent für Kranken des ſtädtiſchen Lazarettes wurden 5 Zl. 

bewilligt. — Zur Verfügung der Krankenſchweſter Aniela, die 
die kranlen und armen r in der Stadt beſucht und hier und 
da nach Bedürftigkeit dieſelben mit Geldmitteln wie auch 
Lebensmitteln unterſtützt, wurden 1000 Zloty bewilligt. — 
Das alte Gebäude der Rei will die Stadt ankaufen. 
Zwecks Feſtſetzung des Kaufpreiſes ſoll eine Kommiſſion die 
Abſchätzung vornehmen. — eit waren zum Empfange des 
Staatspräſidenten Anschaffungen für den Feſtgottesdienſt in der 
St. Hedwigskirche von der Stadt gemacht worden. Die verblie⸗ 

benen Gegenſtände ſollen Eigentum der St. Hedwigsbirche Hei 

ben, jedoch müſſen ſie bei feſtlichen Anläſſen auch den anderen 
Kirchen geliehen werden. N 


Myslowitz 

Vom Sch elde der Arbeit. Auf der Karmerſt a 
anlage der Gieſcegruben wurde der Häuer Böhm ee 
ſchewald durch herabſtürzende Kohle ſchwer verletzt. Im be⸗ 
dauernswerten Zuſtande wurde er nach dem Knappſchafts⸗ 
llazarett Myslowitz geſchafft. An demſelben Tage verun⸗ 


Das Schickſal des Schlefiichen Seim 


Von Syiveften Gorny. 


Nachdem nun nach Ablauf der verfaſſungsmäßigen Legis⸗ 
laturperiode der Warſchauer Seim und auch der Senat am 
28. November gewiſſermaßen geſchloſſen worden find und der 
Termin für die Neuwahlen dieſer beiden Parlamente durch Dekret 
des Staatspräſidenten demnächſt feſtgeſetzt wird, müſſen wir in 
Schleſien auch unwillkürlich an das Schickſal des Schleſiſchen Sejm 
denken. 

Das Schleſiſche Parlament wurde nach dem Aebergang der 
Staatshoheit Oſt⸗Oberſchleſiens an Polen auf Grund des polni⸗ 
ſchen Verfaſſungsgeſetzes vom 15. Juli 1920 betreffend das orga⸗ 
niſche Statut der Wojewodſchaft Shlefien im September 1922 ge⸗ 
wählt und trat am 10. Oktober 1922 zu ſeiner erſten Sitzung zu⸗ 
ſammen. Gewöhnlich obliegt jedem 1. Parlament eines Staates 
oder Landesteiles die Schaffung einer Verfaſſung, weshalb man 
ſolche Parlamente auch verfaſſungsgebende Verſammlungen zu nen⸗ 
nen pflegte. Auch der Schleſiſche Seim hatte die Aufgabe, gemäß 
Artikel 14 des organiſchen Statuts ein Geſetz über die innere 
Verfaſſung der Wofjewodſchaft Schleſien zu beſchließen. Nach 
Artikel 22 Abſatz 1 desſelben organiſchen Statuts ſollte das Ge 
je über die innere Verfaſſung der Wojewodſchaft Schlefien die 
Wahlperiode des Schleſiſchen Landtages beſtimmen, welche nicht 
länger als 5 Jahre dauern ſollte. 

Nun ſind ſeit der Eröffnung des Schleſiſchen Seim 5 Jahre 
und zirka 2 Monate verfloſſen, ohne daß das 48 Abgeordneten⸗ 
Kollegium ſich bis heute dazu bequemt hätte, die Schleſiſche Ver⸗ 
faſſung unter Dach und Fach zu bringen. Wohl behaupten ein⸗ 
zelne Abgeordnete, daß nicht der Schleſiſche Sejm daran die Schuld 
trägt, ſondern die jeweiligen Zentralvegierungen, die angeblich 
nie mit den Verfaſſungsentwürfen des Schleſiſchen Seim einver⸗ 
ſtanden ſeien und dadurch die Beſchlußfaſſung eines ſolchen G⸗ 
ſetzes unmöglich gemacht haben ſollten. Wenn man ſchon dieſen 
Umſtand gelten laſſen will, ſo ſpricht er immer noch nicht gewiſſe 
Kreiſe im Schleſiſchen Seim vom jeglicher Schuld frei. Die ein⸗ 
flußreichen Parteien des Schleſiſchen Landtages hatten während 
der 5 Jahre Zeit genug, um mit der Zentralregierung ins Reine 
zu kommen und eventuell eine annehmbare Kompromißlöſung zu 
finden. Statt deſſen befaßte man ſich mit allen möglichen und 
unmöglichen Sachen, während die wichtigſte der Arbeiten, die 
Verfaſſung, vernachläſſigt wurde. 

Da man jetzt eine raſche Auflöſung des Schleſiſchen Sejm 
befürchtet, gehen die Mehrheitsparteien dieſes Landtages, an 
ihrer Spitze die Ch. D. mit Korfanty und Janicki, in aller Eile 
dazu über, zunächſt eine neue Wahlordination zu beſchließen. 
Dieſe ſoll auch ein nach ihrem Sinne „ſeligmachendes“ Gepräge 
haben. In erſter Linie verſucht man ſie ſo reaktionär wie mög⸗ 
lich zu geſtalten, um ſich dadurch auch in Zukunft ſeinen Einfluß 
ganz zu ſichern. Abſchaffung des Proportionalſyſtems und Ein⸗ 
führung von einmandatigen Wahlkreiſen iſt der erſte Schlag, den 
dieſe Herren gegen Demokratie und Gerechtigkeit vollführen 
wollen. Dieſe grundlegende und jeder Demokratie Hohn 
ſprechende Verſchlechterung der Wahlordnung genügt den famoſen 
„Demokraten“ chriſtlicher Fakultät noch lange nicht. Sie wollen 
die nach ihrer Anſicht etwas zu radikale Jugend ihres Wahlrechts 
berauben, indem das aktive Wahlalter auf 25 Jahre und das 
paſſiwe auf 30 Jahre heraufgeſetzt werden ſoll. In keinem Kul⸗ 
turſtaat der Welt ſind ſolche Praktiken möglich. Ueberall in der 
Welt iſt der Zug nach Fortſchritt deutlich fühlbar. Ausgerechnet 
in unſerer engeren Heimat iſt des Rätſels Löſung gefunden, die 


politiſche Reife und Intelligenz, ähnlich wie ein Stoff mit der 


Elle, mit dem Alter zu meſſen. ft es richtig, von dem jungen 
Bürger, der das 21. Lebensjahr vollendet, Pflichten zu verlangen, 
ihn zum Heeresdienſt zu nehmen, ihm auch Steuerlaſten aufzu⸗ 
bürden, auf der anderen Seite ihm jedoch das Recht zu nehmen, 
an der politiſchen Geſtaltung des Staates teilzunehmen? Iſt das 
die neue „chriſtliche“ Gerechtigkeit? 

Alle dieſe „Wahlreformen“ haben nur den einen Zweck, die 
Arbeitermaſſen zu entrechten und ihren parlamentariſchen Ein⸗ 
fluß zu ſchmälern, wenn nicht ganz zu beſeitigen. Die Sozial⸗ 
demokratie faſt aller Länder hat ein Lebensalter lang um das 
allgemeine, unmittelbare, gleiche und geheime Verhältnis⸗Wahl⸗ 
recht gekämpft, bis die Gerechtigkeit obſiegte. In Schleſien aber 
ſchreitet man nicht vorwärts, ſondern rückwärts. Man will dieſes 
Recht befeitigen. 

Die Arbeitermaſſen Oberſchleſiens laſſen ſich jedoch nicht ent⸗ 
rechten. In imposanten öffentlichen Demonſtrationsverſammlun⸗ 
gen am vergangenen Sonntag verurteilten fie das reaktionäre 
Verhalten der ſchleſiſchen Bourgeolſie und gaben den Willen kund, 
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lückte auf Nickiſchſchacht unter Tage der Häuer Burda aus 
ies wald, wel 5 ebenfalls dem Knappſchaftslazarett 
Myslowitz zugeführt werden mußte. 


Siemianowitz ö 

Neuanlegung. Für Fizinusſchacht werden ab 5., wie 
verlautet, 80 Mann ange 125 für Michterſchachte kommen 
60 Mann in Frage. Durch dieſe Maßnahmen würden wie⸗ 
der eine Anzahl Arbeitsloſer dem Betriebe zugeführt wer⸗ 
den. Hoffentlich berückſichtigt man auch ältere Arbeiber ohne 
Rückſicht auf die Parteizugehörigkeit. 

Teicharbeiten. Am großen Hüttenteich werden zur Zeit 
Arbeiten ausgeführt, welche den Zweck haben, die am Rande 
zugänglichen tiefiten Stellen zuzuſchütten. Bekanntlich find 
die Ränder an der Hüttenbahn ſtellenweife bis 6 Meter tief. 
An dieſer Seite ſind bis dahin die meiſten Selbſtmordver⸗ 
ſuche verübt worden. Anſchließend daran ſoll der ea 
tenteich ſeitens der Richterſchächte mit Bergen verſchüttet 
werden, ſo daß der Wochenmarkt im Frühjahr ungefähr 
doppelt ſo groß ſein dürfte. 


Ichwienkochlowitz u. Umgebung 


Ausgeführte und geplante Inveſtierungen der 
Gemeinde Bismarckhütte. 

Auf der letzten Gemeindevertreterſitzung wurde in der 
letzten Zeit ein genauer Bericht erſtattet Über die bereits aus⸗ 
geführten bezw. ſich noch in Arbeit befindlichen, ſowie über die 
geplanten Inveſtierungen der Gemeinde. Nachſtehend wird ein 
kurzer Ueberblick über dieſe Arbeiten gegeben unter gleichzeiti⸗ 
ger Angabe der Koſten, die bereits entſtanden ſind bezw. bei 
den geplanten Arbeiten noch entſtehen werden. Zuerſt wurde 
eine gründliche Reparatur von 8 Wohnhäuſern mit einem 
Koftenaufwan von 28 000 Zloty durchgeführt; außerdem wurde 
das neue Beamtenwohnhaus beendet, das 185 000 Zloty ge⸗ 
koſtet hat. Ferner: Reparatur der Wohnungen und Büros im 
Rathaus, Amtsvorſtand, Volksbank und Poſt wit einem Koſten⸗ 


eine ſolche Interpretation den Kopf schütteln muß. Man nehne 


wöhnlichen 


das von ihnen erkämpfte Wahlrecht mit allen ihnen zur Verfü ⸗ů/ 
gung ſtehenden Kampfmitteln zu verteidigen. Wollen trotzdem 
die bürgerlichen Parteien ihren unheilvollen Schritt wagen, dann 
müſſen fie auch voll und ganz die Verantwortung für alle Kon 
quenzen tragen. 5 
Die Situation iſt vorläufig ſo, daß in der Sefmſitzung vom 
17. November d. J. ein Antrag der Rechtskommiſſion des Schle⸗ 
ſiſchen Seim angenommen wurde, wonach die alte Wahlordnung 5 
verpflichten ſoll, falls Neuwahlen ausgeschrieben werden und der 
Schleſiſche Sejm inzwiſchen nicht ein anderes Geſetz geſchaffn 
hat. 11 H 


In dieſem Zuſammenhang verlohnt es ſich, auf einen Artikel 
des Abgeordneten Janicki von der Ch. D., welcher in der „Po⸗ 
lemia“ Nr. 264 vom 26. 9. d. J. veröffentlicht wurde und mit 
„Eine Reihe aktueller Fragen wartet auf Eröffnung der Seſſion 
des Schleſiſchen Sejims“ überſchrieben iſt, einzugehen. Dieſer 
Herr, caſt vor kurzer Zeit als allmächtiges Mitglied des Wojewod⸗ 
ſchaftsrates gewählt, gilt als der tüchtigſte Mann der Ch. D. 
Jamicki redet, ſchreibt und arbeitet. Ueberall iſt er zu finden: 
und es ſcheint fait, als ohne Janicki unſer Planet ſtillſtehen 
müßte. In ſeinem Eifer haut der gute Mann ſo oft daneben 1 1 
und auch in dieſem Falle. In dem beſagten Artikel ſchreibt er: = 1 

„Gemäß Artikel 22 des Automomieſtatuts tagt der 1. She» 
ſiſche Seim ſolange, bis die Schleſiſche Konstitution beſchloſſu 
und durch den Staatspräſidenten unterſchrieben ſowie veröffent⸗ jr 
licht iſt. Das bedeutet, daß wenn der 1. Schleſiſche Seim das 
Geſetz über die innere Verfaſſung vor Ablauf von 5 Jahren, 
d. i. der gewöhnlichen Dauer der Sejmladenz, beſchließt, er id N 
ſofort auflöſen muß. Sollte der Sejm jedoch dieſe Arbeit m» 
rend der genannten Zeit nicht vollenden, verlängert ſich die At 
denz bis zur Beſchlußfaſſung des beſagten Geſetzes “ 1 

Zunächſt kann man aus dem Artikel 22 des Autonomiegeſetzes 
beim beiten Willen nicht den von Janicki zitierten Satz heraus⸗“” 
leſen, da in dem Artiefl nur über die 5 jährige Wahlperiode und 
Auflöfung des Sejm ſowie über Neuwahlen die Rede it. Außer⸗ 
dem iſt die Behauptung, daß die Kadenz des Schleſiſchen Seim 
ſich automatiſch verlängert, ſolange, bis die innere Verfaſſung 

Wojewodſchaft beſchloſſen iſt, derart haltlos, daß man über 
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beifpielsweiſe an, der Sejm verabſäumt nicht ohne Abſicht feine 
Pflichten zu erfüllen, um nur dadurch künstlich feine Lebensdauer 
zu verlängern und eventl. die Kadenz ins Unendliche auszudeh⸗ 8 
nen. Entſpricht das dem Sinne des organiſchen Statuts und des 
Parlamentarismus? Wenn die Verfaſſung vor Ablauf der ge⸗ u 
Kadenz ſeine Verabſchiedung findet, ift die Auflöjumg 
der verfaſſunggebenden Verſammlung eine Selbſtverſtändlichkeit. 108 
Man kann aber nicht andererſeits verlangen, daß ein Parlament 
10 oder noch mehr Jahre tagt, um nur eine Konſtitution vn. 
ſchaffen. Die Stimmung des Volkes ift dauernd 
unterworfen, die nur bei regelmäßig wiederkehrenden Wa 
zum Ausdruck kommen kann. Hat ein Parlament innerhalb fünf 
Jahren feine Aufgabe nicht erfüllt, fo wird es auch ſpäter nicht 
voll und ganz feine Pflicht tun können. Verfaſſungsfragen find 
wichtige Angelegenheiten, weshalb das Volk um ſeine Meinung 
befragt werden muß. Br. 
Kein Artikel des organijchen Statuts ſpricht darüber, daß den 
1. Schleſiſche Seim eine Verfaſſung ſchafſen muß, lediglich der Ara 
tikel 14 beſagt, daß dieſe Aufgabe dem Schleſiſchen Landtag ob⸗ 
liegt. Es kann alſo auch der 2. Schleſiſche Sejm fein, der ſich 
dieſer Arbeit widmen ſoll. 8 
Sonſt wäre doch der Artikel 22 Abſatz 2 vollkommen über⸗ 
flüſſig, der beſagt, daß das Staatsoberhaupt den Schleſiſchen Land⸗ 
tag auflöſen kann und Neuwahlen ausſchreiben muß, die 
im Laufe von 75 Tagen vom Auflöſungstage ab ſtattfinden 


müſſen. 1 

Dem Vernehmen nach, ſoll die Warſchauer Zentralregierung 
im Januar n. J. dem Schleſ. Seim ein Projekt der inneren ſchle⸗ 
ſrichen Konſtitution vorlegen, über welches alsdann beraten wer⸗ 
den ſoll. Nur unverbeſſerliche Optimiſten vermögen zu glauben, 
daß die Verfaſſung dann ſehr bald vollendete Tatſache wird. Die 
bisherige Praxis läßt eher das Gegenteil vermuten. Ueberdies 
beſitzt der hieſige Schleſiſche Seim meines Erachtens nicht mehn 
das volle Vertrauen ſeiner Wähler, um noch in letzter Stunde 
das wichtigſte Geſetz, die Konſtitution, zu verabſchieden. Hier 
können nur Parlaments⸗Auflöſung und Ausſchreibung von Neu⸗ 
wahlen (Art. 22 Abſatz 2) eine Löſung bringen, \ 
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von 42000 Zloty; Bau und Einrichtung einer f 
Haltungsſchule in der Schule VI mit 14000 Zloty . 
gründliche Yusbefferung aller Schulen keſtete 37.000 Alon die 
Herſtellung von Brauſebädern in den Schulen I, IV, V und II 
für die Schulkinder verurſachte 24000 Zloty Kosten. Der Bun 
eines Treibhauſes für die Gemeinde⸗, Paul und Garten⸗An⸗ 
lagen verſchlang 12 000 Zloty und der Bau von Küchenbaracken, 1 
eines Vortragsſaales und einer Militärkantine gleich 25 000 34. 
Außerdem wurde ein neues Wohnhaus mit 46 Wohnungen mit 
einem Koſtenaufwand von 650 000 Zloty erbaut. 7 

Die Regulierung, Kanaliſierung und Chauſſierung der St. 
Hedwigſtraße mit einer Befeſtigung der Bürgerſteige (4100 
Quadratmeter Straße, 1800 Quan vatmeter Bürgerſteig) koſtete 
36 000 Zloty, die Chauſſierung mud Befeſtigung der 8 
Straße (6000 Quadratmetr) gleich 125 000 Zloty; die Thau, 
rung und das Ausgießen eines Teiles der Kirchſtraße (600 
Quadratmeter) gleich 7500 Zloty. 0 

Die Einrichtung eines Kinder⸗Spielplatzes und Parkanlagen 
auf der Krakauer Straße war mit einer Ausgabe von 12 000 
Zloty verbunden. Die Einrichtung einer Parkanlage und das 
Pflanzen von Bäumchen auf der ul. Wolnosci, Langeſtraße und 
Königshütterſtraße verurſachte eine Ausgabe von 85000 Zloty, 
die Inſtallation von elektriſchem Licht mit großen Lampen 
neueſten Typs gleich 52 000 Zloty, die Inſtallation und Ver⸗ 
beſſerung der Gasbeleuchtung auf der ul. Nawy, Kolejowa 
Kosciuszki, Tunelowa und Ks. Ficka gleich 18 000 Zloty. 5 

Der Ankauf von Maſchinen und Elektromotoren für die Ven. 
größerung der Schloſſerwerkſtatt koſtete 16 500 Zloty, die Be. 
ſchaffung einer Alarm⸗Sirene gleich 1500 Zloty, die Anſchaffung 
von 1 mit Warnungsſchildern für alle Hauptſtraßen 
gleich 5 lot. 5 i 

Auf die Errichtung einer Waſſerdruckſtation und Vergröße⸗ 
rung des Waſſerleitungsnetzes wurden 70 000 Zloty ausgegeben. 

Insgeſamt koſteten alle dieſe Inveſtierungen 1 445 000 314. 

Im Frühjahr wind mit dem Bau eines Gemeinde⸗Unter⸗ 
nehmens mit einem Koftenaufwand vom 1 200 000 Zl. begonnen. 

Außerdem ſind folgende Arbeiten geplant: Anteil an dem 
Ausbau der Kreisstraße (ul. Kratawsza) mit einem Kaſtenwor⸗ 


Sure 
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enchlag van 200000 308th Bau chrer Brhgecchule (25 Klaſſen 
mit Turnhalle ußw.), welcher 1 500 000 Zloty keſten wird, wei⸗ 


Dieſes Thema behandelte Herr Studienrat Birkner am letzten 
Vortragsabend des Bundes für Arbeiterbildung. Vom Natur⸗ 
volk ausgehend — die alten Griechen mit ihrem unſterblichen 
Homer-Odyſſee, den jedes Kind kannte, ſtreifend —, erwähnend 
15 die alten Germanen, um ſchließlich beim Mittelalter zu enden. 
Verglichen mit der Neuzeit, hatten die weit zurücklegenden Jahr⸗ 
Er 5 hunderte etwas Gemütliches an ſich, das wir nicht beſitzen. Die 
Jahrhunderte der ſogenannten Ziviliſation haben uns durchaus 
nicht immer das gebracht, non dem mar jo gern ſpricht. Die viel⸗ 
genühmte „Höhe“, im Gegenteil, ein reichlich gefülltes Maß von 
Schuld, Ehrgeiz, Neid und Ueberhebung, Fachbildung findet man, 
wohl aber wenig Moralbildung. Dem Begriff der Bildung und 
Kultur im allgemeinen, folgte die Bildung der Arbeiterllaſſe im 
be ren. Dieſer Aufgabe nun ſollen ſich zum großen Teil die 
gebildelen Stände widmen und an ihrer Einſicht liegt es, die 
gähnende Kluft zu überbrücken. Leider gibt es aber unter den 
sogenannten Gebildeten nicht immer dieſe Herzensbildung, die 
empeihebt. Die Arbeiter⸗Volkshochſchulen nun, in denen dem 
geiſtig regen Arbeiter Gelegenheit geboten werden ſoll, jein geiſti⸗ 
ges Niveau zu heben, zu bilden, ſind in Deutſchland auf einer 
. | swerten Höhe, weiter zu erwähnen wären Dänemark und 
weden, deren vorbildliche Einrichtungen in dieſer Hinſicht be⸗ 
annt ſind. Auch in unſerer Wofewodſchaft ſind bereits ſchüch⸗ 
rne Anfänge und Erfolge, die im Bund für Arbeiterbildung 
tegen, zu buchen. Die Ausſprache, welche nach dem Referat ein⸗ 
ſetzte, war lebhaft und dem Referenten mag es ob der vielen 
Anklagen gegen die heulige Geſellſchaftsordnung und das Bil⸗ 
ungsweſen, welches das Proletariat jo ſtiefmützerlich, auch in 
Arbeitszeit, Entlohnung und Wohnungsfrage, behandelt, heiß ge⸗ 
worden ein. Aber Herr Rud. Binbner üft allen gerecht geworden 
und eine ruhige, herzliche Art überzeugle, und ein jeder fühlte, 
in wahrhaft Gebildeter zu ſeinen Mitmenſchen ſpricht. Ihm 
ſei herzlichft gedankt für feine Lehren. Herr Studienrat Birkner 
wird uns im Laufe des nächſten Vortragshalbjahres cinen Vor⸗ 
rag nur über Arbeiter⸗Volkshochſchulen halten. Am Dienstag, 
den 6. 12., abends 48 Uhr, findet im bekannten Lokal ein Vor⸗ 
ig des Redakteurs Okonski über „Hiſtoriſche und materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung“ ſtatt. Dieſes wichtige Thema wird allen 
Denkenden“ aufs würmfte empfohlen und auf ihr Erſcheinen ges 
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Tarnowitz und Amgebung 
Maurer in Taruowitz. Der Schweizer Schulſachverſtändige 
et Gemischten Kommiſſion Schulrat Maurer ſtattete am Mitt⸗ 
woch in Begleitung eines Wojewodſchaftsbeamten und des 
Schulrats Nanoſchek der Minderheitsſchule in Tarnowitz einen 
Beſuch ab. Es wurden einige Schüler bes Jahrgangs 1927/28 aus 
Minderheitsſchulen Tarncwitz und Lublinitz der Sprachen⸗ 
üfung, wie ſie Urutias Interppetationsbeſchluß zuläßt, unter⸗ 
en. Ueber das Ergebnis der Sprachenprüfungen kann man 

ſelbſtvorſtündlich noch nichts berichten. 
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Pleß und Umgebung | 
3 Die Bauern für Pilſudski. Langſam meldet ſich einer nach 
u anderen. In Pommeoerellen erklärte ſich ſelbſt die dortige 
D. unter Führung Nowioki für die Regiernug des Mar⸗ 
Hs Pilſudski. Die ſchleſiſche N. P. R. wäre ſchon längſt in 
en Reihen der Sanacja Moralna, wenn ihr die dorlige N. P. R.> 
Lewica nicht zu vorgekommen wäre. Trotz dieſer Tatſache befindet 

ch die N. P. R. der Sanacja jeden Tag näher, bis fie eines 
Tages in ihr ganz verſchwindel. Die Polniſche Berufsvereini⸗ 
ung, die eingzigſte Stütze der N. P. N., bekennt ſich offen zu der 
nacja Moralna. Die letzte Konferenz der Bergarbeiterabteis 
der Polniſchen Berufs vereinigung ſprach der Regierung des 
rſchalls und dem ſchleſiſchen Wojewoden die Anerkennung und 
Vertrauen aus. Dr. Gratzynski konnte auch mit ruhigem 
iſſen die Verdienſte um die Poloniſierung Oberſchleſiens durch 
Polniſche Berufsvereinigung auf der Jubiläumsfeier betonen. 
die Ch. D. des Teſchener Gebietes möchte wicht länger in der 
Die Schuld der Anna Bede 
Von Mitszalh Kalman. 
Mikszalh Kalman iſt der berühmteſte Roman⸗ 
cier Jung⸗Angarns. Er ſtammt aus dem Komitat 
Nograd, wo die meiſten ſeiner Erzählungen ſpielen. 
Er war urfprünglich Komitatsbeamter, ſpäter Jour⸗ 
naliſt, daun Abgeordneter. Am berühmteſten ſind ſeine 
„Slowakiſchen Dorfgeſchichten“. Seine literatiſches 
l Schaffen umfaßt mehr als 40 Bände. 
Die Richter ſaßen alle beiſammen. Draußen ließ fich der 
obel ſchwer auf das unförmige Gebäude herunter (und drückte 

inbar die Mauern zuſammen, ſetzte ſich aufs Fenſter und ver⸗ 
dunkelte die Eisblumen. 
Im Saale war eine ſchwere, dumpfe Luft. Die Richter lehn⸗ 
en ſich müde in ihren Seſſeln zunück, der eine ſchloß die Augen 
und ſeine Hände fielen wie entkräftet herunter, dabei hörte er 
wie die Feder des Gexrichtsſchreibers knirſchte. Der andere 
ichter gähnte, trommelte mit ſeinem Bleiſtifte auf dem grünen 
Tiſche, während der Votſitzende ſeine Brille auf die Naſenſpitze 
herunterſchob und ſich den Schweiß von der Stirne wiſchte. Seine 
kalten, grauen Augen blickten prüfend zur Eingangstüre. 
„It noch jemand draußen,“ fragte er gedehnt, mit mürriſcher 
Stimme den Gerichtsdiener. 
„Ein Mädchen,“ gab der Diener zur Antwort. 
Das Mädchen ſoll hereinlommen.“ 
Die Türe wurde geöffnet und ein Mädchen trat ein. Ein 
iedliches Geſchöpf. Eine ſchlanke, wohlproportionierte Geſtalt, 
if welcher eine blumengeſtickte Jacke fo zierlich ſaß, als ob ſie 
auf eine Statue gegoſſen worden wäre. Sie ſenkte beſcheiden 
ihre ſchwarzen Augen zu Beden, und ihre Stirne vertüfterte ſich. 
Was iſt mit dir, Kind?“ fragte der Vorſitzende gleichgültig. 
Das Mädchen richtete ihr ſchwurzes Tuch auf dem Kopfe 
t, und mit einem Scufzer antwortete ſie: 
Ich habe ein ſchweres, ſchweres Leid.“ 
Ihre weiche, traurige Stimene drang bis ins Herz, wie eine 
Muſik, die bereits verſtummt iſt, deren Töne aber noch durch die 
ſchwingen. Sie veränderte alles und jeden, der ſie vernahm. 
Das Geſicht der Richter blickte nicht mehr jo mürrisch drein, 
Bild des Königs und des Oberſten Gerichtspräſidenten 
te freundlich von der ftummen Wand herunter, daß fie nur 
m großen Leid zu ſprechen beginnen ſolle. 
irt iſt das Schriftſtück, daraus werden Sie alles erſchen.“ 
„Ein Arteilsſpruch!“ brummte der Vorſitzende, nachdem ſeine 


Oppoſition verweilen und bekennt ſich bereiis zu der Sanacja 
Moralna. Neulich meldele ſich eine neue Organiſ ation, die vor⸗ 
läufig noch niemand in Schleſien kennt und ſprach dem Marſchall 
Pilſudski ihr Vertrauen aus. Am vergangenen Sonntag iagie in 
Alt⸗Berun eine Konferenz der polnſſchen Bauernpartei „Piaſt“. 
Anweſend waren angeblich 50 Delegierte aus dem Kreiſe Pleß 
und haben einſtimmig konſtatiert, daß zur Zeit der Marſchall⸗ 
regierung es den Bauern beſſer geht als früher. Sie ſprachen 
ſich für das heulige Regime aus, nahmen aber vorsichtshalber noch 
feine Neſolution an, weil fie erſt die Klärung der Lage in der 
Witospartei abwarten wollen. Alles drängt ſich in die Nähe des 
Marſchalls, weshalb auch die Bauern nicht zurückbleiben möchben. 


Rybnik und Amgebung 


Folgen des Richtermangels. Der Vorſitzende der Pleſſer 
Stadiwerordnetenverſammlung, Gerichtspräſes Dr. Seidler, hatte 
ſich vorgeſtern nach Altberun begeben, um dort die von uns 
angekündigten Gerichtstage abzuhalten. Während der Verhand⸗ 
lungen brach Dr. Seidler plötzlich zuſammen und mußte ſofort in 
das Knappſchaftslagarett in Kattowitz überführt werden. Sein 
Zuſtanſd iſt beſerawiserregend. Der ganze Vorfall iſt tief be⸗ 
dauerlich. Wir haben bereits wiederholt auf den großen Rich⸗ 
termangel in Pleß hingewieſon. Die beiden Richter ſind mit 
Arbeit volllommen überhäuft, eim Zuſtand, der nicht nur auf die 
Zeitdauer der einzelnen anſtehenden Gerichtsſachen höchſt un⸗ 
günſtig einwirkt, ſondern das Richter⸗ und Beamtenperſonal 
mit der Zeit gefundheitlich vollkommen ruinieren muß. Ein 
typiſches Beiſpiel dafür iſt der Zufammenbruch des in Pleß bei 
allen Bepölkerungsſchichten ſehr wertgeſchätzten Dr. Seidler, der 
unermüdlich von früh bis ſpät die ſchwere Bürde ſeines Dien⸗ 
ſtes getragen hat und deſſen Nerven und phyſiſche Kräfte weite⸗ 
ren Zumutungen einfach nicht mehr gewachſen waren. 


Sportliches 

Skikurſus. Am Sonnabend, den 3. Dezember 1927 abends, 
8 Uhr beginnt in der Turnhalle der Freien Turnerſchaft Krol.⸗ 
Huta (Volkshaus) ulica 3⸗go Maja 6, der Skikurſus. Ski's find 
an dem Abend nicht mitzubringen. Um pünktliches und zahl⸗ 
reiches Erſcheinen wird erſucht. g 


Deulſch⸗Oberſchleſien 


Ein Gleiwitzer Ehepaar wogen Landesverrat verurteilt. 

Der Straſſenat des Breslauer Oberlandesgerichtes ver⸗ 
urteilte heute den 40jährigen Ingenieur Paul Siegmund 
und ſeine 24jährige Ehefrau Hedweg, beide aus Gleiwitz, 
wegen verſuchten Landesverrats in zwei Fällen zu drei Jah⸗ 
ren bezw. ſechs Monaten Gefängnis. Siegmund, der früher 
Redakteur in einer polniſchen Zeitung in Kattowitz war, 
hatte, als er in Not geriet, Spionage zugunſten Polens ge⸗ 
trieben und dafür erhebliche Geldmittel erhalten. 


Rundfunk 
Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11,15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12,15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12,55: Nauener Zeitzeichen. 13,30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten. 13,45—14,45: Konzert auf 
Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. 

Sonntag, den 4. Dezember 1927. 8,30 —9,30: Morgenlonzert. 
10,30: Katholiſche Morgenfeier. — 11,30: Uebertragung aus dem 
Großen Schauſpielhaus Berlin: Dritte Funkmatinee. — 14: Nät⸗ 
ſelfunk. — 14.10: Stunde des Land⸗ und Forſtwirts. — 14,45: 
Uebertragung aus dem Sportpark Grüneiche: Baltiſcher Sport» 
verband Südoftdeutſcher Fußballverband. — 15,45: Schachfunk. 
16,5175: Italieniſche Mandolinen⸗ und Gitarreamuſik. — 
17,15: Uebertragung aus Gleiwitz: St. Barbara (Bergmanns⸗ 
Dichtungen). — 17,40: Märchenſtunde. — 18,10: Stunde der 


ſtechenden Augen das Schriftſtück überflogen hatten. Bede 
Arma wird aufgefordert, ihre halejährige Kerkerſtrafe mit heuti⸗ 
gem Tage anzutreten. 

Dus Mädchen nickte traurig mit dem Kopfe, und als ſie das 
Haupt herabſinken ließ, rutſchte ihr rückwärts das Kopftuch her⸗ 
unter, und ihr volles ſchwarzes Haar fiel ihr in einem dichten 
Zopfe ins Geſicht. Es war gut, daß es jetzt ihr Antlitz bedeckte, 
weil es, das früher weiß wie eine Lilie war, jetzt von ſcham⸗ 
hafter Purpurröte übergoſſen ſchien. ; 

„Heute vor einer Woche haben wir die Schrift bekommen.“ 
ſtotterte fie heraus. „Der Herr Dorfporſteher hat fie uns ſelber 
gebracht, den Inhalt hat er uns auch erklärt, meine gute, arme 
Mutter ſagte dann zu mir: „Geh, Mädchen, Geſetz iſt Geſetz, da⸗ 
mit iſt nicht zu ſcherzen.“ So bin ich alſo hergekommen, um die 
Strafe anzutreten.“ 

Der Vorſitzende wiſchte ſich ſogar jetzt ſchon zweimal feine 
Brille, und ein böſer, giftiger Blick ſuchte das Geſicht ſeiner Kol⸗ 
legen, das Fenſter, den Fußboden, den großen Eiſenofen, durch 
deſſen gelochtes Türchen funkelnde Feueraugen herausſtarrten 
und ganz unfreiwillig brummte er: „Geſetz iſt Geſetz.“ 

Dann las er aufs neue den Beſchluß des Urteils durch, 
ſtarrte auf die Schnörkel und Kratzſüße des weißen Schriftſtückes: 
aber wahrhaftig, da ſtard es immer wieder ſchwarz auf weiß zu 
leſen, daß die Anna Bede wegen Hehlerei ein halbes Jahr Ker⸗ 
ker abſitzen müſſe. 

Dor Ventilationsblechring des Fenſters begann ſich wahn⸗ 
ſinnig raſch zu drohen. Wahiſcheinlich ging der Wind jo ſtark 
draußen, wie er ſo an die Fenſterſcheiben rüttelte, als ob eine 
nach Hauſe kehrende Seele draußen ſtehen würde, es entſtand 
ein kalter Luftzug, der durch die Spalten hereinkam und vor ſich 
pfiff: „Geſetz iſt Geſetz.“ 

Der gefühlleſe Kopf niche fein Einwerſtändnis dieſen ſchein⸗ 
bar aus dem Jenſeits lommenden Stimmen zu, die große ſchwere 
Hand packte die Glocke und läutete nach dem Gerichtsdiener: 

„Jühren Sie die Bede Anna zum Gefängnisauficher.“ 

Der Diener nahm das Schriftſtück in Empfang, das Mädchen 
drehte ſich ſtumm um, aber ihre kleinem roten Lippen bewegten 
ſich als wie im Krampfe, als ob ſie nach Worten ſuchen würde: 

„Willſt du vielleicht noch etwas hinzufügen?“ 

„Nichts, nichts, nur daß ich die Elfe bin, die Elſe 
meine ältere Schweſter, belieben Sie zu wiſſen, das 
Anna. Aber heute vor einer Woche haben wir die Arme be⸗ 
graben.“ 2 

„Dann biſt du doch nicht verurteilt?“ 


—— 


Bede, 


e 


iſt die 


Börſenkurſe vom 3. 12. 1927 
° (11 Uhr vorm. unverbindlich) 


(amtlich 8913/2 


Waeſchau. . 1 Dollar frei 8.93 21 


— 


Berlin. 100 21 — 47.20 mk. 
Kaltowitz . . . 100 Nmk. = 213.— 21 
1 Dollar - 8.91¾ 21 


47.20 Amt. 


100 z! 
Schleſiſchen Monatshefte. — 1850: Für den Sendebezirk Gles⸗ 

witz: Di. Hans Prager: „Das Buch von geſtern und heute.“ — 
19,15: Junge Erzähler: Marufred Georg lieſt aus eigenen Wer⸗ 

ken. — 20,05: Ueberlragung aus dem Kongerthaus Beuthen OS. 

Barbarafeier. — 24: Tanzmuſik der Funkkapelle. Leitung: E 

rade. 

. Montag, den 5. Dezember 1927. 16-1730: Alte und neue 

Tänze. — 17,30: Uebertragung aus Gleiwitz: Stunde des Ober⸗ 

ſchleſiers. — 18: Elternſtunde. — 18,50—19,05: Stunde des 

Landwirts. — 19,05—19,35: Hans Bredow⸗Schule. — 19,45 bis 

20,10: Blick in die Zeit: Erich Landsberg. — 20,10—21.10: Neue 

Kammermuſik. — 21,10: Reportagen aus drei Erdteilen. An⸗ 

ſchließend: Die Abendberichte und Berichte des Deutſchen Land⸗ 

wirlſchafts rats. x 


Wien — Welle 517,2 und 577. 


Sonntag. 10.30: Orgelkonzert. 11: Konzert des Wiener 


Symphonieorcheſters. 16: Nachmittags konzert. 18.15: Um die 
Erde mit der ſchwimmenden Univerſität. 19: Lommermuſtk. 
20: Thomas Paine. NR 


Rom — Welle 450. 

Sonntag. 1045: Religißſes Vokal⸗ und Inſtrumentalkonzert. 

13: Eventl. amtliche Mitteilungen. 17: Tanzmuſik. 19.30: 

Eventl. amtliche Mitteilungen. 29.10: Mitteilungen des Enit. 

20.20: Dopolavoro. 00: Zeitzeichen. Sportlberichte. Ste 

fani⸗Nachrichten. Forſtwirtſchaftliche Mitteilungen. 29.45: 
Italieniſcher Operetten⸗Abend. 22.55: Letzte Mitteilungen. 


Geſchäftliches 


Kranke Frauen erfahren durch den Gebrauch des natürlichen 
„Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers ungehinderte, leichte Darmentleerung. 
womit oft eine außerordentlich wohltuende Nückwirkung auf die 
erkrankten Organe verbunden iſt. Schöpfer klaſſiſcher Lehrbücher 
für Frauenkrankheiten ſchreiben, daß die günſtigen Wirkungen 
des Franz⸗Joſef-Waſſers auch durch ihre Unterſuchungen be⸗ 
ſtätigt ſeien. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


Preſſe“, Sp. 2 
drukarski, 


„Oh, du lieber Gott, weshalb ſollte ich auch veuierteilt fein? 
Ich tue nicht einmal einer Fliege etwas zuleide.“ 

„Weshalb biſt du alſo hierhergekommen, du 
Mädel?“ 5 9 3 

„Alſo bitte ſehr, das iſt ſo. Während nämlich ihre „Sache 
zur Berufung an die zweite Inſtanz ging, iſt ſie geſtorben. Als 
ſie dann ſtarr, mit Blumen geſchmückt, in der Kammer lag, da 
kam gerade der Befehl, daß fie ein halbes Jahr doch abſitzen 
müffe. Oh, wie fie auf die Entscheidung gewartet hat: And wie 
gut, daß ſie es nicht erleben mußte. Sie hat das nicht er⸗ 
wartet.“ \ 

Dem Mädchen rannen die Tränen bei der Erinnerung über 
die Wangen, und fie konnte kaum fortfahren: 

„Wie ſie dort gelegen iſt, bewegungslos mit geſchloſſenen 
Augen, ſtumm für alle Ewigteit und taub, da haben wir mit der 
Mutter gelobt, daß wir alles gutmachen werden, wenn ſie auch 
nicht ſchuldig war. Oh wirklich, fie war nicht ſchuſdig. Da haben 
wir uns alſo gedacht...“ 

„Was denn, Kind?“ | 

„Daß, damit ſie vollſtündige Ruhe im Grabe habe, niemand 
ihr nachſagen ſoll, daß fie etwas ſchuldig geblicben iſt. Die gute 
Mutter bezahlt den Schaden, und ich werde an ihre Stelle beim 
Komitat das halbe Jahr abſitzen.“ . 

Die Richter ſahen einander lächelnd an: Was für ein 
naives, einfältiges Mädchen! Das Geſicht des Vorſitzenden war 
ſchon nicht mehr ſo kühl. Er wiſchte ſich mit ſeinem gelben Tuche 
nicht einmal mehr die Stirne ab, ſondern etwas tiefer 

„Es iſt gut, Mädchen,“ ſagte er leiſe und ſanft, „aber warte, 
jetzt fällt mir etwas ein...“ 

Er ſtützte feinen Handrücken auf die Stirn und lat jo, als 
ob er nachdenken würde. 

Ja, ja, ein großer Irrtum ift in dieſer Sache geſchehen. 
Wir haben da eine fehlerhafte Schrift zu euch geſandt.“ 

Das m ſtarrte mit ihren großen, träumeriſchen Augen 
auf den Alten und warf vaſch dagwiſchen ein: 8 

„Sehen Sie, ſehen Sie!“ a 

Es war ein derartiger ſchmerzlicher Vorwurf in ihrer 
Stimme, daß der Vorſitzonde wieder nach ſeinem Tuche griff. Der 
harte Menſch war ganz faſſungslos. Er trat zu dem Mädchen 
herunter und ſtreichelle ihm feine ſchwarzen Haare. 8 

„Dort oben iſt eine andere Wahrheit bekannt. Geh' Heim, 
Mäkkhen, ich laſſe deine Mutter grüßen und ihr beſtellen, daß 
deine Schweſter Anna unſckarldig war.“ 1 

„Wir haben es uns ja gedacht,“ flüſterte die Kleine und 
drückte ihre Hand an ihr Herz. Deut von J. Neismann.) 


dummes 


At Ant Hin TR 
Futtertiere 


Kapitaliſtiſche Scharfmachergelüſte 


Der Angriff der konſervativen Regierung in England gegen 
die engliſche Gewerkſchaftsbewegung läßt die Scharfmacher unter 
den Unternehmern die Ohren ſpitzen. Es vollzieht ſich hier ein 
Vorgang, der ihr regſtes Intereſſe hervorruft und den Wunſch 
nach ähnlichem Vorgehen in Deutſchland wachwerden läßt. Die 
Regierung Baldwin will bekanntlich das Streikrecht der Arbeiter 
beſeitigen. Den Anlaß dazu bot der große Bergarbeiterſtreik. 
der trotz allem Heroismus der Arbeiter mit ihrer Niederlage 
endigte, zugleich aber auch das geſamte britiſche Wirtſchaftsleben 
ſchwer erſchütterte. Der von der Regierung eingebrachte Geſetz⸗ 
entwurf ſoll in der Folge ſo ziemlich jeden Streik unmöglich ma⸗ 
chen, der einen größeren Umfang anzunehmen droht. Darüber 
hinaus richtet ſich das Vorgehen der Regierung auch gegen 
die politiſche Bewegungsfreiheit der engliſchen Gewerkſchaften 
und läuft auf die Abſicht hinaus, der Arbeiterpartei einen 
vernichtenden Schlag zu verſetzen. 

Dy die Regierung mit ihrem Vorgehen Erfolg haben wird, 

ſteht noch nicht feſt. Derartige Angriffe gegen die Gewerkſchaften 
ſind auf Betreiben der reaktionären Elemente ſchon früher un⸗ 
ternommen worden, denn das britiſche Inſelreich weiſt die gleichen 
Scharfmacher wie Deutſchland auf. Bis jetzt waren jedoch die 
Verſuche, die Rechte der Gewerkſchaften zu beſchneiden, ergebnis⸗ 
los. Die wachſende Macht der Arbeiterbewegung brachte ſie je⸗ 
desmal zum Scheitern. Es beſteht zwar gegen damals ein Unter⸗ 
ſchied. Die früheren Verſuche gingen von den Unternehmern aus. 
Der jetzige wird dagegen, unterſtützt von einer Anzahl Unter⸗ 
nehmerverbände und der reaktionären Preſſe, von der Regierung 
ſelbſt unternommen, weshalb die Sachlage weſentlich ernſter zu 
beurteilen iſt. Dazu nötigt auch das Vorgehen in anderen Län⸗ 
dern. Italien hat unter der Herrſchaft des Faſchismus ein Streik⸗ 
und Ausiperrungsverbot erlaffen, das für jeden wirtſchaftlichen 
und politiſchen Streik ſowie für jede Ausſperrung gilt. Ein ähn⸗ 
licher Zuſtand beſteht für Rußland, Spanien und Ungarn. Wenn 
dieſes Beiſpiel nun auch in England, dem Mutterlande der 
modernen Gewerkſchaftsbewegung Nachahmung findet, ſo dürfen 
ſich die organiſierten Arbeiter nicht leicht darüber hinwegſetzen. 
Sie müſſen dieſe Vorgänge vielmehr als eine eindringliche 
Warnung und Mahnung betrachten, ſich beizeiten zur 

Abwehr gegen ähnliche Angriffe zu rüſten. 

Das gilt auch für die deutſchen Arbeiter, denn nicht weniger 

wie in England ſind in Deutſchland Kräfte am Werke, die auf 

eine Beſchneidung des Streikrechbes hinarbeiten. Vorläufig ſind 

Rees nur Fühler, die herausgeſtreckt werden, mit denen ſich in der 
| bon den Unternehmern direkt oder indirekt beeinflußten bürger- 
| lichen Preſſe eine recht deutlich hervortretende Stimmungsmache 
verbindet. Man rühmt die „bewundernswerte Feſtigkeit“ der 
britiſchen Regierung, feiert ihr Vorgehen gegen die Arbeiter als 

| „befreiende Tat“, die im Hinblick auf die verheerenden Wirkungen 
des Streiks auch auf deutſcher Seite zur Nachahmung auffordere. 
Die gegenwärtige „uneingeſchränkte Streikfreiheit“ ſei für eine 
| gedeihliche Entwicklung des Wirtſchaftslebens „unerträglich und 
widerſinnig“. Der Staat erlaube mit den Streiks Störungen 

der Wirtſchaft, die er unmittelbar darauf mit größtem Aufwand 
duszugleichen gezwungen werde. Die Plan⸗ und Sinnloſigkeit 

vieles Zuſtandes komme immer größeren Kreiſen zum 8 

ein, die Regierung vermöge ſich aber zu einem Eingriff ie 

geheiligte ben nicht ale De we Be: 
dauern wird feſtgeſtellt, daß Deulſchland keine nationale Diktatur 
wie Italien habe, aber auch keine mächtige ſtaatserhaltende Par⸗ 
tei wie die konſervatiwe in England. Die deutſche Regierung be⸗ 
| finde ſich im ſtarker Abhängigkeit von den Klaſſenkampfgewerkſchaf⸗ 
| ten, die es zulaffe, daß nur diejenigen Organiſationen als Ver⸗ 
treter der Arbeitnehmerſchaft anerkannt werden, die bei Regelung 
der Lohn⸗ und Arbeitsverhältniſſe den Streik nicht ausſchließen. 
In dieſem Tone geht es unter Hinweis darauf weiter, daß ſich 
auch in Deutſchland im Hinblick auf die bevorſtehende Regelung 
des künftigen Arbeitsgeſetzbuches Gelegenheit bieten würde, an 
eine Aenderung des Streikrechts heranzutreten. 
Raeſigniert müſſen die hinter dieſen Ausführungen ſtehenden 
Scharfmacher freilich zugeſtehen, daß die Verhältniſſe in Deutſch⸗ 
land für die Erfüllung ihre Wünſche noch nicht reif ſind. Der 
größte Teil des deutſchen Volkes ſei ſeit Jahrzehnten im Sinne 
der marxiſtiſchen Ideen beeinflußt und ſtehe auch heute noch in 
ihrem Banne. Eine endgültige Regelung des Streikrechts könne 
daher „nur von einer Sinnesänderung des Volkes, von einer 
dem Klaſſenkampf entgegengeſetzten, nicht materialiſtiſchen, ſon⸗ 
dern idealiſtiſchen Staatsauffaſſung erwartet werden, die wieder 
in der Nation einen einheitlichen, über den Indereſſen des ein⸗ 
zelnen oder der Parteien ſtehenden Organismus ſieht und 
deſſen hohen Lebenszielen ſich alle und alles zu unterwerfen 
hat.“ Es müſſe ſich deshalb nicht darum handeln, den Streik 
durch geſetzliche Maßnahmen zu unterdrücken, ſondern ihn 
von innen heraus zu überwinden. 

Noch hängen den deutſchen Scharfmachern die Trauben alſo 
zu hoch. Sie hoffen aber auf eine Sinnesänderung des deulſchen 
Volkes, die fie ihnen in erreichbare Nähe bringen ſoll. Daher 
ihre Bemühungen, dieſe Aenderung durch die Beeinfluſſung der 
öffentlichen Meinung einzuleiten. Scheint daher für die deutſchen 
Arbeiter die Gefahr eines Angriffs auf ihr Streikrecht noch ſehr 
entfernt, ſo iſt ſie doch vorhanden, und es iſt nach den Vorgängen 
in anderen Ländern angebracht, hierauf aufmerkſam zu machen. 
In dem von den organifierten Arbeitern um ihre ſoziale und 
wirtſchaftliche Beſſerſtellung zu führenden Kampfe gegen die kapi⸗ 
talfſtiſchen Ausbeuter gibt es nichts Verkehrteres, als ſich in fal⸗ 
Ihe Sicherheit zu wiegen. Das kapitaliſtiſche Scharfmachertum 
geht bei ſeinen Beſtrebungen, die Arbeiter wieder in die alte 
Abhängigkeit und Rechtloſigkeit zurückzutreiben, durchaus plan⸗ 
mäßig und zielbewußt vor. Es benützt dazu alle Mittel, die 

ihm geeignet erſcheinen, ſelbſt die Irreführung der öffentlichen 
inung. Um eine ſolche handelt es ſich auch im vorliegenden Falle. 

So iſt durchaus falſch, von einem uneingeſchränkten Streit⸗ 
recht der deutſchen Arbeiter zu reden. Die Weimarer Verfaſſung 
gewährt den Arbeitern nur ein uneingeſchänktes Vereinigungs⸗ 
recht. Ein Streikrecht im eigentlichen Sinne gibt es dagegen 
nicht, nur eine Streikbefugnis, von der jeder einzelne ſopiel Ges 
b machen kann, als es ſeine perſönlichen Verpflichtungen 
aus dem Arbeitsverhältnis zulaſſen. Das Recht, mit ſofortiger 
Wirkung die Arbeit niederzulegen und in einen Streik einzutre⸗ 

ten, ſteht alfo nur Arbeitern zu, die durch Tarifvertrag, Arbeits⸗ 

g oder Einzelvertrag jede Kündigung ausgeſchloſſen haben. 

Alle anderen Arbeiter müſſen zuvor das Arbeitsverhältnis kündi⸗ 
gen. Strafrechtlich iſt zwar auch ihnen die kündigungsloſe Ar⸗ 
beitsniederlegung nicht verboten, doch können ſie für den daraus 
entſtehenden Schaden haftbar gemacht werden. Eine weitere Ein⸗ 


ember 1920, wonach in gemeinnötigen Betrieben kein Streik 


dor Durchführung des Schlichtungsverfahrens ftattfinden dark. 


ſchränkung erfährt das Streikrechb durch die Verordnung vom 10. 


Freigewerlſchaftliche Nundſchau] 


Hiernach gibt es alſo auch in Deutſchland für die Arbeiter 
keine volle Streiffreiheit. Die Arbeiter müſſen in jedem Streit: 
fall das Arbeitsverhältnis löſen, was gar nicht ihrer Abſicht ent⸗ 
ſpricht. Halten ſie die ihnen auferlegten Kündigungsbedingungen 
ein, ſo wird der Streik um einen weſentlichen Teil ſeiner Wirkung 
gebracht. Den Unternehmern geht trotzdem das beſtehende Slreik⸗ 
recht der Arbeiter zu weit, weshalb fie auf ſeine weitere Ein⸗ 
engung hinarbeiten, die eine völlige Knebelung der Arbeiter zum 
Ziele hat. Das darf und wird ihnen nicht gelingen, wenn die 
Arbeiter wachſam find und in ihren Beſtrebungen nicht erlahmen, 
die heutige Streikbefugnis in ein wirkliches Streikrecht umzu⸗ 
wandeln. Das iſt notwendig, denn die gegenwärtige Rechtslage 
kann nach keiner Seite hin befriedigen, beſonders da ſie mit dem 
ſich immer ſtärker entwickelnden kollektiven Arbeitsrecht in ſchrof⸗ 
fem Widerſpruch ſteht. Mattutat. 


| Berbandstag der Maſchiniſten und Heizer 


5 Frankfurt a. Main, im November. 

Die 16. Generalverſammlung des Maſchiniſten⸗ und Heizer⸗ 
verbandes iſt nach Frankfurt einberufen worden. Damit hat 
dieſe alte Kulturſtadt zum erſten Male unſeren Verbandstag in 
ſeinen Mauern beherbergt. Schon ab 17. bis 19. November wurde 
in nichtöffentliche Sitzung das Statut für die Unterſtützungskaſſe 
beraten, während am 20. November die 16. ordentliche General- 
verſammlung eröffnet wurde. Außerdem feierte der Verbandstag 
an dieſem Tage das Jubiläum ſeines 35jährigen Beſte⸗ 
hens. Demzufolge eilten aus den umliegenden Wirlſchaftsbezir⸗ 
ken nicht nur zahlreiche Delegationen herbei, ſondern auch aus 
dem Auslande fanden ſich auch die Vertreter der dortigen Ma⸗ 
ſchiniſten⸗ und Heizerverbände ein. Der engliſche Bruderverband 
war durch George Parker und Mr. Kenncird vertreten, die 
Dänen durch L. Hanſen und Hans Jenſen und die Tſchecho⸗ 
ſlowakei durch den ſeit 1919 ſtändigen Beſucher unſerer Verbands⸗ 
tage 1 0 Doſtal und Vinzenz Praſſe. Auch das Interna⸗ 
tionale Arbeitsamt war durch den Direktor Don au vertreten. 
Vom ADGB. erſchien Hermann Müller und Th. Kotzur. 
Vom DMV. war der Vorſitzende Alwin Brandes anweſend. 
Die Stadt Frankfurt ewlſandte den Stadtrat Profeſſor Ru p⸗ 
pel, der „Vorwärts“⸗Verlag Herrn Jäger uſw. 

Dieſe Jubiläumstagung war von 44 Delegierten aus allen 
Teilen Deutſchlands, des Saargebiets, Polniſch⸗Oberſchleſiens 
und Danzigs beſchickt. Im feſtlichgeſchmückten Saale des Zoolo⸗ 
giſchen Gartens, auf deſſen Bühne lebensgroße Bilder der beiden 
früheren Vorſitzenden der Kollegen Kirſchnik und Scheffel auf 
geftellt waren, begrüßte zunächſt den Verbandstag der Frankfur⸗ 
ter „Sängerkreis“ mit einem ſtimmungsvollen Lied. 

Daraufhin wurde die 16. ordentliche Generalverſammlung 
vom 1. Vorſitzenden Kollegen Klebe eröffnet. Es folgten hier⸗ 
auf Begrüßungsanſprachen der in⸗ und ausländiſchen Gäſte, nach 
deren Abſchluß ſich der Verbandstag auf den nächſten Tag früh 
9 Uhr vertagte. Die erfolgten techniſchen Umſtellungen innerhalh 
der Struktur des Verbandes, welche teils durch Urabſimmung 
und teils durch Beſchlüſſe des Vorſtandes, Beirates und Aus⸗ 
ſchuſſes durchgeführt wurden, gaben dem Verbandstag ein be. 
ſonderes Gepräge. Der Verband gliedert ſich nun in zwei 
Teile: der Unterſtützungskaſſe und den eigentlichen Ver. 


bands angelegenheiten wofür je ein beſonderes Statut geſchaffen 


Dieſe Teilung erfolgte ausſchließlich zu dem Zweck, um 
die Verbandsgelder ſicherzuſtellen. Kann doch nach der neueren 
Rechtſprechung der Verbandsvorſtand als juriſtiſche Perſon für 
alle Schäden haftbar gemacht werden, welche durch Arberts⸗ 
kämpfe entitehen. Der propiſoriſche Kaſſierer, Kollege Krahn, 
übernahm für den kürzlich penſionierten Hauptkaſſierer, Kollegen 
Inſel, das Referat für die Unterſtützungskaſſe. Der Verband hat 
ſich nach dem Zerfall der deutſchen Währung ſchnell erholt. Der 
durchſchnittliche Wochenbeitrag ſteigerte ſich von Jahr zu Jahr 
fortgeſetzt. Er betrug im Jahre 1925 70 Pfg., 1926 73 Pfg. und 
ſteht im laufenden Jahre auf 84 Pfg. Das Vermögen iſt ſeit 
1924 auf gegenwärtig 1 Million Goldmark angewachſen, das zum 
Teil in Wertpapieren und in bar in der Arbeiterbank angelegt iſt. 

Hauptteil ſeiner Ausführungen nahm die Einführung 
der Invaliden⸗ und Altersunterſtützung in Anſpruch. Krahn 
ſtützte ſich hierbei auf den Aelteſtenausſchuß, welcher alle einge⸗ 
laufenen Anträge bereits durchberaten hatte und wies auf den 
Satzungsentwurf des letzteren hin, der jedem Delegierten vorlag. 
Demnach wird die Invaliden ⸗ und Altersunter⸗ 
ſtützung bereits in voller Höhe ab 1. Januar gewährt und 
nicht, wie beabſichtigt war, erft ab 1. 1. 1990. Jedoch wird dieſe 
Unterſtützung nach der Beitragshöhe geſtaffelt im Gegenſatz zu 
dem alten Statut, welches einheitliche Sätze vorſah. Die Bezugs⸗ 
dauer der Erwerbsloſenunterſtützung wurde von der Generalver⸗ 
ſammlung im Höchſtfalle von 10 auf 20 Wochen erhöht. Auch die 
übrigen Unterſtüzungseinrichtungen geben den Mit⸗ 
gliedern die Gewähr, daß ihnen die Unterſtützungskaſſe in jeder 
Notlage zu helfen imſtande iſt. Sind doch die relativen Opfer, 
welche die Mitglieder gegenwärtig tragen, bei weitem nicht ſo 
groß wie vor dem Kriege, während die Leiſtungen der Kaſſe an 
jedes Mitglied abſolut und dauernd ſteigen. — Alles in 
allem beweiſt der finanzielle Aufſtieg unſeres Verbandes, 
daß wir auf dem rechlen Wege ſind. 

Die Diskuſſion war außerordentlich rege und wurde die 
Redezeit, um möglichſt alle Wortmeldungen zu berückſichtigen. 
auf 10 Minuten beſchränkt. Die Redner vertraten faſt reſtlos 
die von den betreffenden Wirlſchaftsbezirken geſtellten Anträge. 
Der Bezirk Leipzig, welcher gegen den Verbandsvorſtand wegen 
der angeblich ſtatutenwidrigen Herabſetzung des Bezirkskaſſen⸗ 
anteils von 25 Prozent auf 5 Prozent klagbar vorging, hat nach 
den Ausführungen des juriſtiſchen Beirates H. Schleſinger, Ber⸗ 
lin, feine Klage zurückgezogen. Um die Erhöhung des gegenwärti« 
gen Bezirksanteils bemühlen ſich die meiſten Diskuſſionsredner, 
doch leider ohne Erfolg, denn der Verbandstag beſchloß mit 29 ge⸗ 
gen 15 Stimmen es bei den feſtgelegten 5 Prozent zu belaſſen. 

Der Geſchäftsbericht des Verbandsvorſitzenden Kollegen 
Klebe wurde mehr oder weniger günſtig aufgenommen. Be⸗ 
ſchwerden über den Verbandsvorſtand wurden hauptſächlich von 
dem Delegierten aus Polniſch⸗Oberſchleſien vorgebracht, der dem 
Verbandsvorſtand mangelndes Verſtändnis für die Pols 
legen im beſetzten oder abgetretenen Gebiet vorhielt und 
der auch die einſeitige Einteilung der Wirtſchaftsbezirke durch 
den Verbandsvorſtand kritiſierte. — Die Beratung des Ver⸗ 
bandsſtatuts nahm den größten Teil der Tagungszeit in Anspruch 
Es wurden weſentliche Aenderungen des gegenwärtigen Statuts 
von der Generalverſammlung vorgenommen. 

Den Höhepunkt der Tagung bildete die Verkündigung des 
Tchechoſlowaken Doſtal, daß die längſt erwartete Berufs⸗ 
internationale von den anweſenden ausländiſchen Vertre⸗ 
tern der Maſchiniſten⸗ und Heizerverbände nunmehr gegrüns 
det ſei, zu deren Vorſitzenden die Kollegen Liche und Bal. 
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leng jun. beſtimmt find. Den Beiden Fällt auch die Aufgabe zu. 
dieſe Berufsinternationale weiter auszubauen. Außerdem wurde 
vom Vorſitzenden des DMV., Brandes, dem Verbandstag zur 
Kenntnis gebracht, daß der DMV. und der Maſchiniſten⸗ und 
Heizerverband auf dem beſten Wege ſind, einen ge meinſamen 
Kampffonds zu ſchaffen. Desgleichen ſoll auch die techniſche 
Zeitſchrift „Energie“ für beide Verbände gemeinſam herausgege⸗ 
geben werden. — Hierauf wurden die Wahlen vorgenommen. Der 
Verbandsvorſtand ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: Hermann 
Klebe 1. Vorſitzender, Schlichting Stellvertreter und Ro⸗ 
bert Krahn Kaſſierer. Als Beiſitzer wurden die im Arbeitsver⸗ 
hältnis ſtehenden Kollegen Jeckel⸗Dresden, Göbert⸗Eſſen, 
Brandes ⸗Mühlhauſen und Mayer⸗Ludwigshafen gewählt. 
An Stelle des bisherigen Ausſchußobmannes Kazimir Bloch⸗Ham⸗ 
burg, welcher ausichied, ift der Kollege Lück⸗Kuxhaven geireten. 

eDr zweite Vorſitzende, Kollege Schlichting, hob in ſeiner 
Schlußanſprache hervor, daß der Verbandstag eine Fülle frucht? 
bringender Arbeit für die Mitgliedſchaft im Lande geleiſtet habe. 
Nach Abſingen der Internationale und einem dreifachen Hoch auf 
den Verband ſchloß Schlichting die 16. Verbandstagung. ©. 


Wirtſchaftsſünden der Unorganiſierken 

Gewiß ift die Frage organiſiert oder unorganiſiert in erſter 
Linie von dem moraliſchen, dem ſittlichen Empfinden des einzel. 5 
nen Arbeiters abhängig. Das ideale Moment ſpielt deshalb u 
in der Mitgliederwerbung die größte Rolle. Es iſt auch die Seele 
einer Maffenbewegung, die in ihren letzten Zielen zur wire 
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Freiheit ſtrebt. Die hogjge 
Idee zündet, reißt fort und verfeſtigt ſich zu Rieſen n: 
organiſationen, denen die Treuhändlerſchaft im ſozialen und 
wirtſchaftlichen Feiheitskampfe übertragen iſt. ö 
Wenn jene hohe Idee, die zur Gründung der Gewerkſchaften 
führte, und die, ſo lange nicht ihre Ziele Tat geworden ſind, den 
Leitſtern ihres Handelns bildet und bilden wird, wenn dieſes N 
Ideal bei jedem einzelnen Arbeiter Anklang fände und ihn zum 
Handeln veranlaſſen würde, dann gäbe es keine Unorganiſierten. 1 
Leider iſt das nicht der Fall. Es gibt eben auch in der mora⸗ 
liſchen Bewertung der Menſchen Unterſchiede. Da nun aber 
gerade bei den am wenigſten ideal Veranlagten das Gefühl für 
das Materielle, der Sinn für das eigene Ich ſtark ausgeprägt. 
iſt, ſo mag ihnen hierzu etwas geſagt ſein. * 
Beginnen wir beim Lohn. Das Argument des Unorganiſier⸗ 
ten heißt: „Ich bekomme auch den Lohn ohne in der Organiſation 


Organiſterten, zu groß, aber ihr Tempo wird verlangfamt. Die 
Schuldfrage zu löſen, iſt nicht ſchwer: Schuld daran iſt 
in gleichem Maße die Kurzſichtigkeit der Unorganiſierten und die 
Geriſſenheit des Unternehmertums. 8 
Ein anderer angeblicher Grund für das Fernbleiben von der 
Organiſation iſt die Furcht vor der Arbeitsloſigkeit. Es iſt bei 
einem Erwerbsloſenheen von 4% Millionen dem Arbeitsloſen ſchwer 
Arbeit zu bekommen. Gewiß, wenn keine Arbeitsloſen wären. 
beſtände die Sorge nicht. Aber auch hier mag der Unorganifierde 
einmal nach den Gründen der Erwerbsloſigkeit fragen. Woher 
kommen die Erwerbsloſen denn? Sie haben keine Arbeit, weil 
zu wenig Waren erzeugt werden. Es wird aber, ſo geht hier der 
Gedankengang folgerichtig weiter, zu wenig produziert, weil zu 
wenig gekauft wird, und das hat ſeinen Grund in den niedrigen 
Löhnen. An den hat aber, wie oben gezeigt worden tft, niemand 5 
mehr Schuld als der Unorganiſierte ſelbſt. Alſo auch das Uebel 
iſt durch Beitritt zur Organiſation abzuſchwächen und zu beſeiti⸗ 
gen. Außerdem iſt ja auch die Verkürzung der Arbeitszeit eine 
Frage der gewerkſchaftliehen Stärke. Und auch hier iſt der Bei⸗ 
tritt zur Organiſation ein Weg, um den Arbeitsloſen Arbeits- 
plätze freizumachen. Daß auch die ſtaatliche Erwerbsloſenfürſorge 
ein Verdienſt der Gewerkſchaften iſt, ſei mur nebenbei erwähnt. 
Ebenſo wichtig wie der Lohn iſt für den Arbeiterhaushalt 
der Warenpreis. Der Einwand, daß Lohnerhöhungen durch ſofort 
eintretende Preisſteigerungen wieder aufgehoben werden, iſt 
ebenfo falſch wie töricht. Es iſt hierbei vergeſſen, daß wir nicht 
mehr in der Inflation leben, wo diefer Gedankengang mit der 
Wirklichkeit übereinſtimmte. Immerhin mindern Preisſteigerun ⸗ J 
gen, ganz gleich, auf welche Gründe ſie zurückgehen, die Kaufkraft 
des Lohnes. Den Preisſteigerungen wirken die Organiſationen 
der Arbeiterſchaft entgegen. Teilweiſe beſtimmen ſie über die 
Preiſe mib (Kohle, Kali). Sie ſind außerdem auch beſtrebt, in 
den Konzernen das Mitbeſtimmungsrecht über die Preiſe zu er⸗ 
reichen. Durch Propaganda, und nicht zuletzt durch Gründung 
eigenen Unternehmungen (Konſumpereine, Büros uſw.) iſt ihr 5 
Einfluß im Sinne niedriger Preiſe wirkſam. In all dieſen Be⸗ 1 
ſtrebungen zum Nutzen der geſamten Arbeiter⸗ und Verbraucher- 
ſchaft ſtützt der Unorganifierte nicht die Organiſationen der fer | 
ar Alſo will er 885 Preiſe. En, 
n nein, er will fie nicht, er will auch keine niedrigen 
Löhne, und er erblickt in einem großen Arbeitsiofenkeer eben. 
falls einen Nachteil für ſeine Lage. Wenn er das alles nicht 
wollte, gingg es noch. Aber er will noch mehr nicht. Er will 
. a = nicht helfen, das es anders und beſſer were. 
will keine Opfer bringen, weder für ſich noch für andere, er 
ſccheut auch ſolche Opfer, die in Wien gar keine find, wie 
den Verbandsbeitrag. Aus dieſer Geiſterhaltung iſt aber noch 
keine große Tat geboren worden. Sie zu vollbringen erfordert 
Hoffnungsfreudigkeit und Siegeszuverſicht. Und dieſe zu ver⸗ 
breiten iſt deshalb Aufgabe der organiſierten Arbeiter. 92 


„Hinauswerfen ſollte man mich“, 
ſagte Sinowjem a. 
Trotzdem die rufſiſchen Gewerkſchaften heute nicht mehr m 
dem Maße den Charakter von Staatsorganen haben, wie vor der 
Nep⸗Periode, find fie doch noch fo ſtark von der kommuniſtiſchen 
Partei abhängig, daß die „Regierungskriſe“, die mit der völligen 
Kaliſtellung von Trotzky und Sinowjew ihren äußeren Ausdruck ö 
fand, auch bei den Gewerkſchaften ſpürbar werden mußte, ja man 
kann ſagen, daß die „Säuberung“ in den oberſten Inſtanzen der 
Gewerkſchaften wahrſcheinlich jener in der Partei voranging. Tat⸗ 


a 


des Zenkealrates der Gcwerkſchaften Söwfeirußlands zußer 3 ö i N die Mitgli N 3 
energiſch auftrat und daß die = ur deren 7 Be 5 5 Mitteilungen 8 an e ie BL 8 F 
men vom offiziellen Organ „Trud“ verſchwiegen und nur durch des Bundes für Arbeiterbildung leiters erforderlich. Gäſte, durch Mitglieder eingeführt, 


die „Unvorſichtigkeit“ eines jung⸗kommuniſtiſchen Blattes beto ut ; illt 
5 1 , Fr 5 * Kattowitz. Am Dienstag, den 6. Dezember 1927, abends willkommen. 
den ind be babe le dabei u 7 eee ae ae 7% Uhr, findet im Central⸗Hotel ein Vortrag über „Die Bismarckhütte. Freidenker. Sonntag, den 4. Dezember 
ſitzenden des rufſiſchen e ee ee „dan SE körperliche Erziehung der Frau ſeit 1925“ von Herrn Stu⸗ | 1927, vormittags 440 Uhr, findet die Generalverſammlung 
Organiſation ; die belanntlich als einziger ruſſiſcher 5 b. 2 dienrat Franz ſtatt. Da dieſer Vortrag für die Genoſſin⸗ des Fr.⸗Vereins Bismarckhütte bei Herrn Paſchek, Krol. 
bond ihrem international Berufsſelr kari 2 erufsper- nen beſonders Wichtigkeit hat, jo werden dieſe gebeten, recht | Huta, Tempelſtraße 35, ſtatt. Der wichtigen Tagesordnung 
nee ationalen sſekretaria angeſchloſſen iſt. zahlreich zu erſcheinen. 8 wegen iſt es Pflicht eines jeden Mitgliedes recht zahlreich u 
eie Wie Sinowiew und Trocziy auf politiſchem Gebiet, jo pro- Kattowitz. Der Kurs über „Geſchichte der Volkswirt: erſcheinen. Gäſte durch Mitglieder eingeführt, find herzlich 
rag ei gern ig l 00 295 ſchaft“ findet von jetzt an im Zimmer 23 des Centralhotels | willkommen. 
gegen die „Erdroſſelung der Demokratie.“ Wenn ſolche Ent: zur gewohnten Stunde ſtatt. zuigshütte. ee en e 
a ns won Damen, I ent |” Bismardhütie. ↄ ben 6. Deyember, abends | nagım. 4 Uhr, den & Diyember 1937, tm Boitshaus Aal 
ER te 1 8 Uhr, findet im Arbeiter⸗Kaſino Königshütte, ul. Gym⸗ (Vereinszimmer) ſind hiermit c net 5 
I, Zapssoronum wiätig A 
Zynismus 5 . icht S biew ger | Statt, ſpricht üb iſtoriſche 0 jaliſtiſch 4 FIAT: ER 2 nun 0 
weſen, der im Jahre 1924 als großer Gewerkſchaftsſtratege her⸗ ſchichtauffaſſung, eee eee BUN IIBIRTSIIELNBIE -OpE Anterkaſſterer und Vorſizende det Gemerkicheiten. 
dus and daß die Einheit in den Gewerkschaften außerhalb Ruß⸗ Königshütte. Arbeitergeſangverein. Wegen der Auf⸗ 
lands nur jo lange angeſtrebt und aufrechterhalten werden müſſe, führung von Brahms Requiem, wird die Probe in nächſter 
Woche von Montag auf Dienstag verlegt. 
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Friedenshütte. Der nächſte Vortrag der Ortsgruppe 
bi e laut, e N; 17775 80 7. Dezember Bd 
Sie Diete 2 a , h 3 im Poſtrachſchen Lokal, abends 7% Uhr ſtatt. Referent H. : 
3 . 0 1 Birghan. Thema wird am Vortragsabend bekanntgegeben. Ruda. Freidenker. Sonntag, den 4. Dezember, vormit⸗ 
mit eleganter enn „ſo können wir Sie von dieſer Taf: Nikolai. Am Sonnag, den 4. Dezember 1927, nachmit⸗ | tags 10 Uhr findet beim Herrn Wypukol in Ruda eine Ge⸗ 
tir befreien und Sie können ihre Partner kaltſtellen.“ Und nun lags 3 Uhr, findet im Vereinslokal die Mitgliederverſamm⸗ neralverſammlung für Freidenker und Feuerbeſtattung 
ſcheint eben Stalin dieſe Lektion gut gelernt und fie ſogar im lung des B. f. A ſtatt. Wegen der wichtigen Tagesordnung ſtatt. 
eigenen Hauſe angewandt zu haben. „Habe ich etwa eine Ehe | werden nieder 1 5770 ' 98 3 6 
mit Sinowjew eingegangen?“ kann nun auch Stalin rufen; und | Pereimsmiigiieder erſucht, zahlreich zu erſcheinen. Mit⸗ 8 2 

wenn Sinowiew damals ſagte, daß ec ihm hinausiwerfen gliedskarten find mitzubringen. Außerdem werden Bücher Vermiſchte Nachrichten 
ſollte“, falls er ſich die Sentimentalität einer Ehe mit Amſter⸗ umgetauſcht. ; 


die Anhänger Moskaus die Mehrheit erreicht haben? „So: 


g 1 men te; Wildentenfang. 3 
damern zuſchulden kommen laſſen ſollte, jo kann nun heute Stalin a ; : En ann 
re das erdien ji Den 2 Te Zum Fang von Wildenten dienen auf den nerdfrieſiſchen 

eech, war wie Yanals Me andern Sabre ven en Verſammlungskalender a Amrum und einigen anderen Orten Die 
nopwiew, ſondern Sinowjew, dieſen „Verräter“ und „Gegenren 5 8 g ſogenannten Vogelkojen. Jede Koje beſteht aus einem qudrati⸗ 
Be tiorär“ nach feinem eigenen Rezept erledigte. ie ng RR Achtung! Chorführerkurſus! fiſchen. etwa 65 Meter langen, künstlich angelegten, von Buſchwerk 
In einer ſeiner Philippiken ſchrieb Sinowjew im Jahre Der diesjährige Chorführerkurſus für den oberſchleſi⸗ umgebenen Waſſerbecken, von deſſen vier Ecken aus je ein zirka 


1921 an den Vorſtand des J. G. B. in der vollen Sicherheit des ſchen Gau der Arbeiterſänger beginnt unter Leitung des 40 Meter langer, in einem flachen Bogen ſpitz auslaufender 
£ 3 — l . Bestands Se u Gauliedermeiſters F. Birkner kommenden Sonntag, 4. Des | Waſſerarm, „Pfeife“ genannt, ſich orſtreckt. An der ſtärker ges 
und der unmittelbar bevorſtehenden Weltrevolution: „Sie find Peder z vormittags 10 Uhr, im Centralhotel zu Kattowitz. krümmten Seite dieſer Arme läuft eine kuliſſenartig geſtellte 
deshalb jo aufgeregt und nervös, meine Herren, da Sie fühlen, eder Verein entſendet dazu 3—5 Teilnehmer. ü Kohr⸗ oder Bretterwand hin, von deren Lücken aus der Fänger 
daß der Boden unter Ihren Füßen entſchwindet“. — Kattowitz. Ortsausſchuß, Montag, den 5. d. Mis., die auf den Teich einfalkenden Wildenten beobachten kann, fie 

Und nun iſt, wie ſchon jo oft, wieder einmal der Boden unter abends 7 Uhr, findet eine Kartell⸗Sitzung im Centralhotel daun mit Hilfe von gezähmten „Lockenten“ bis an die netzübor⸗ 
den Füßen jener entſchwunden, die ihn bei den anderen entſchwin⸗ ſtatt. Eingeladen ſind alle Funktionäre der Fr. Geweri: deckten Waſſerarme lockt und ſie hier in die kunſtvoll angebrach⸗ 
den fahren. Wie viele ſolcher „optiſchen Täuſchungen“ wird man ſchaften. In Anbetracht der wichtigen Tagesordnung iſt es ten Netze treibt. Die gefangenen Tiere, beſonders Spich-, Pfeif⸗ 
in Moskau nach erleben müſſen, bis man einſieht, daß die ganze Pflicht, daß alle Delegierten und Funktionäre erſcheinen. und Krickenten, werden fofort durch Umdrehen des Halſes getötet. 
Alrbeiterbewegung den beiten Boden unter die Füße erhält, wenn Kattowitz. Freidenker. Sonntag, den 4. Dezember, Man hat an einem einzigen Tage ſchon bis 1400 Enten gefangen, 
man nicht dauernd auf das Entſchwinden des Bodens beim ande- nachmittags 3 Uhr, findet im Centralhotel die fällige Mit während eines Horbſtes gewöhnlich 15 000 bis 20 000 Stück in 
ren wartet, ſondern ſich zu gemeinſamer Arbeit auf den Boden gliederverſammlung ſtatt. einer Koje. Die meiſten dieſer Enten werden in den Federn nach 
jener begibt, die auf alle Fälle bewieſen haben, daß ſie ihre Platt⸗ Kattowitz. Arbeiterſchachverein. Montag, den 5. Des | Per Städten des Feſtlandes verſchickt. bisweilen aber auch ein⸗ 
form nicht alle zwei Jahre zu wechſeln brauchen, und deren Bo- zember 1927, abends 8 Uhr, findet im Central⸗Hotel, kleine: gekocht und in Blechdaſen konſerviert. An anderen Orten Deutſch⸗ 
den ſchon aus dieſem Grunde eine ausſichtsreichere Baſis für die [Saal, eine Verſammlung ſtatt. Um zahlreiches Erſcheinen lands gibt es ähnliche Entenkojen, 8. B. bei Celle, Fiſcherbude 
Demokratie bildet, der man nun ſcheinbar ſogar in Rußland letz wird gebeten. re bei Bremen u. a. Ueberaus reich an Kojen find England und 
ten Endes einige, wenn auch nur innerpolitiſche, Wichtigkeit bei⸗ Domb⸗Joſefsdorf. Freidenker. Zu der am Sonntag, Holland, auch in Indien, China und Japan trifft man ähnliche 

zumeſſen beginnt. \ den 4. Dezember, nachmittags 3 Uhr, ſtattfindenden Ver: Vorrichtungen. 
„ ; ſammlung, die ausnahmsweiſe diesmal mit den Kattowitzer 


Deutsche Theatergemeinde 229900000 000000080000090600 
. Central-Kotel - Kattomwitz 


Drivoazeosuea I F 


für Polnisch - Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 f 
Montag, den 5. Dezember, abends 7½ Uhr: 
Abonnementsvorſtellung und freier Kartenverkauf! 


Hurra! ein Junge! 
Luſtſpiel von Franz Arnold und Ernſt Bach 


Mittwoch, den 7. Dezember, abends 8 Uhr: 
Im evang. Gemeindehaus, ul. Bankowa 


Sie Ihre Gesundheit und Ner- Dichterahend Erich Ebermayer 


ven schätzen 
5 1 RT 
Sie für Dawerhaftigkeit Gd Senn den 9. Dezember, nachmittags 3 Uhr: 


egg reed geg dg be neee. 
Treffpunkt aller filer und Gens 
e 22222 
Angenefmer Familien- Aufenihmlt :: Gesell- 
® 


Gutgepflegte Biere und Getränke jeglicher Art 
Vortrefflicher Hiidtegstisch. Reiche Abend arte 


en re he 


Sparsamkeit d. Schuhe sorgen Kindervorſtellung! © 
Sie sich einen elastischen, Rübezahl Un gel. aner Hum SH die Wirtsihiuftskormmilion 
leichten und eleganten Gang Freitag, den 9. Dezember, abends 7½ Uhr: 


wünschen 3. Abonnementskonzert! J. A.: August Ditinner 


Atze und gente Kammermusik -Abend 


; g ars | des Rose-Quariteits 
| „B erson 


Montag, den 12. Dezember, nachmittags 3 Uhr: 
Kindervorſtellung! 
FF 


Weihnachismärchen 
Aufführende: Neiſſer Spielſchar 
Montag, den 12. Dezember, abends 7½ Uhr: 
Abonnementsvorſtellung und freier Kartenverkauf! . 


Zwölf Tausend „ Eee er 


für Oamen und Kinder 
können Sie 


selbst arbeiten | 7 ie | 
er REN 8 I „ |#&$ FÜR PRIVAT- UND GESCHÄFTSVERKEHR |} 


Putzmacherei KATOWICE 
im Hanse 


1 8 1 

l 5 f Kataloge, Broschüren 
G zu haben * 8 ‘BT. Dissertationen, Werke 
Vortag erte Bayer, Laipzie-T „. F Jahresberichte, sowie 
441 5 Drucksachen für Han- 
del u. Gewerbe, Fest- 
lieder, Danksagungen 


Einladungen, Diplome 
Visiten- u. Geschälts- 
‚karten, Rechnungen, 
Verlobungs- u. Hoch- 
zeilsanzeigen, Tanz- 
karten, Zirkulare, ele. 


are s 
Volles blühendes Ausſehen dat im Hau: a Kosciuszki 29 ee 
ne,, Amann u 1 VII A«nakladdrukarski |: 


Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. del, 4 Sch. 20 zt S z ograni 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. polka 9 zona odpowiedzialnoscia 


ebhard 4 Co. Danzig, Kaſſub. Markt 1 B. 


. 


